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    Stille


    Hätte Joseph Hauser gewusst, was ihm an diesem Tag widerfährt, hätte er das Haus wohl nie verlassen. Denn dieser Tag sollte sein ganzes Leben von Grund auf verändern.


    Kurz nach fünf Uhr hörte es auf zu schneien. Rasch zog er sich an, um seine Wohnung früh zu verlassen. Jetzt durfte nichts mehr schief gehen. Die Witterung machte ihm ein wenig zu schaffen, es war trübe und die Kälte steckte ihm in den Knochen. Genau, wie er es die letzten Tage wieder und wieder durchgespielt hatte, setzte er sich beinahe wie mechanisch in seinen alten Volvo und steuerte in Richtung Stadtpark, um dort das Objekt seiner Begierde zu finden. Die Waffe zu besorgen, stellte für ihn keinerlei Problem dar: zum einen durch seine Mitgliedschaft in der damaligen NVA und zum anderen aufgrund seiner jetzigen Profession. Er unterhielt nach wie vor sehr gute Beziehungen zu im Untergrund operierenden Gruppen. Der gefrorene Schnee knirschte unter seinen Füßen, es war mit einem Mal eiskalt geworden. Nachdem er im Dickicht sein Versteck bezogen hatte, welches ihm durch das dichte Gestrüpp auch jetzt im Winter eine sehr gute Deckung bot, hockte er sich nieder und wartete. Die nasse Kälte ließ ihn erschaudern. Oder war es die Furcht vorm Scheitern? Zweifel daran, das Richtige zu tun, hatte er nicht. Rasch verwarf er diese Gedanken. Unruhig ging sein Blick auf die Armbanduhr. Würde alles so klappen, wie er es die letzten Wochen über geplant hatte? Es erschien ihm heute kälter als die Tage zuvor, an denen er ebenfalls hier verharrte. Reif bildete sich nun nicht nur auf den Bäumen, sondern auch auf seinem unrasierten Gesicht. Nur noch kurze Zeit des Wartens, in ein paar Minuten musste die Zielperson vorbeikommen und er würde endlich Vergeltung üben können.


    Endlich würde er den Mann töten, der das Glück seiner Schwester und somit seiner ganzen Familie zerstört hatte, indem er sie letztendlich in den Selbstmord trieb. Wie jeden Tag zog Kriminalhauptkommissar Joseph Hauser im Stadtpark seine Runden im schnellen Laufschritt, als plötzlich eine ihm unbekannte Person den Schutz der Sträucher verließ, eine Waffe auf ihn richtete und ohne auch nur ein Wort zu sagen, das Feuer eröffnete. Drei Einschläge, ein Ankämpfen gegen atemlose Stille, wie unter Wasser, im Meer abzutauchen, obwohl an deren Oberfläche ein Sturm zu toben schien, nichts zu spüren. Friedlich und zwanglos, wie losgelöst.


    Nach dem Erwachen aus der Narkose hatte Joseph Hauser wild um sich geschlagen und sich Infusion und lebenserhaltende Systeme herausgerissen. Der dadurch ausgelöste Alarm setzte die Nachtschwester und Hausers Kollegen Wanninger, der vor der Tür Wache hielt, in Bewegung. Sofort waren sie bei ihm und versuchten, ihn zu beruhigen: „Alles wird gut, Herr Hauser!“, beschwichtigte ihn die diensthabende Schwester. Aber sagen sie das nicht immer? Was war passiert, warum lag er hier? Die Krankenschwester drückte auf die Klingel neben seinem Bett, um eine weitere Schwester und den Stationsarzt herbeizurufen. Hauser verspürte einen unbändigen Drang, seinen Durst zu stillen, sein Kopf schmerzte, Panik breitete sich aus. Was war nur passiert? „Wo bin ich, warum gibt mir denn keiner Antwort?“, schrie Hauser aus sich heraus, wobei ihm diese Anstrengung enorme Schmerzen bereitete. Sein Blick ging gleichzeitig auf die Armaturen um ihn herum und blieb immer wieder auf den Verbänden im Thoraxbereich hängen. Da fiel es ihm plötzlich wieder ein, gerade als der Arzt das Zimmer betrat und Hausers Kollegen bat, das Zimmer zu verlassen, um ihm eine Beruhigungsspritze zu verabreichen. Hauser beruhigte sich allmählich und war nun in der Lage, gezielt Fragen zu stellen. Erst nach unnachgiebigem Drängen Hausers schien der Arzt gewillt, ihm zu antworten und er verwies zunächst einmal an seinen Chef, bevor er dem Patienten schmunzelnd erklärte: „Sie werden es schon überleben, es sieht gut aus, zumal Sie sich schon recht gut aufregen können!“


    „Den Umständen entsprechend geht es Ihnen sehr gut, Herr Hauser“, sagte der Arzt.


    „Welche Umstände meinen sie denn im Konkreten, Doktor?“, fragte Hauser ungeduldig.


    „Sie sollten diesbezüglich eigentlich mit meinem Vorgesetzten sprechen. Wie ich Sie einschätze, werden Sie die ganze Nacht keine Ruhe geben, bis ich Ihnen genau Auskunft erteilt habe. Und ich denke, Sie wollen auch eine Kurzfassung, ohne Beschönigungen.“ Hauser nickte zustimmend, worauf sich seine Pulsfrequenz drastisch und lautstark am Überwachungsgerät erhöhte.


    „Also, Herr Hauser, um es auf den Punkt zu bringen. Sie hatten einen Lungensteckschuss und einen Durchschuss Ihrer linken Schulter, wobei der Durchschuss uns geringere Probleme bereitete, wie Sie sich sicher denken können. Wir mussten Ihnen einen Teil der Lunge entfernen, so zerfetzt war sie. Nach wie vor blutet diese Verletzung, wie Sie an dem kleinen Schlauch, der Drainage, sehen können“, endete der Assistenzarzt seine Ausführungen und zeigte mit dem Zeigefinger auf den Schlauch, welcher aus Hausers Oberkörper lugte. Hauser blickte auf den Schlauch und fragte: „Das war doch noch nicht alles, oder?“ Schwer ausatmend, fast seufzend, antwortete der Arzt: „Leider nicht ganz, Herr Hauser!“


    „Machen Sie schon!“, forderte Hauser, wobei ihm schlecht wurde und er sich übergeben musste, was ihn wiederum sehr anstrengte. Nachdem die Schwester ihn sauber gemacht und wieder ins Bett zurücklegt hatte, meinte Hauser erneut: „Kommen Sie endlich zum Punkt, Herr Doktor, ich kann einiges einstecken.“


    „Sie haben außerdem noch eine Niere durch die Schussverletzungen verloren, wir konnten dieses Organ nicht mehr retten, da zu viel gesundes Gewebe zerstört wurde, tut mir leid, Herr Hauser!“


    Nun seufzte auch Hauser und er atmete lautstark ein. „Ich hab ja wohl gar nichts ausgelassen, was Doktor?“, meinte Hauser mit fragendem Blick.


    „Sie werden wieder gesund, Herr Hauser und bis auf kleine Einschränkungen ein fast normales Leben führen können.


    Sie müssen sich ein wenig umstellen und wohl ein Leben lang Medikamente nehmen. Aber versuchen Sie nun, ein wenig zu schlafen, damit Sie wieder zu Kräften kommen!“, endete der Arzt und nickte Hauser aufmunternd zu. „Gute Nacht, Herr Hauser, sollten Sie Schmerzen haben, sagen Sie bitte der Nachtschwester Bescheid.“


    „Vielen Dank, Doktor, vor allem für Ihre Aufrichtigkeit!“, sagte Hauser zögerlich leise. Der Doktor nickte nur und verließ das Zimmer der Intensivstation. Auch diese Nacht fand Joseph Hauser keinen Schlaf. Wäre da nicht ein alter Mann namens Gregor Wutz mit seinem Hund gewesen, der die Schüsse gehört, und mit seiner Neugierde den Schützen in die Flucht getrieben hatte, hätte der Killer sicher nicht von ihm abgelassen und ihn getötet.


    Vier Wochen später konnte Hauser das Krankenhaus verlassen und er musste nur noch zu ambulanten Anwendungen und Untersuchungen ins Krankenhaus kommen. Laut behandelndem Arzt war den Umständen entsprechend alles Okay und Hauser wurde medikamentös eingestellt. Jetzt wartete er nur noch auf die Genehmigung seiner Reha-Maßnahme. Zu seinen Therapeuten hatte Joseph kein gutes Verhältnis. So kam es dann auch, dass seine Einstufung als nicht therapierbar ausfiel. Hauser war eher ein Mann, der nicht an diesen Psycho-Kram glaubte. Wenn überhaupt, war nur er alleine in der Lage, seine Psyche wieder in den Griff zu bekommen. Die laufenden Ermittlungen nach einem maskierten Mann, mittleren Alters, von groß gewachsener Statur, waren unterm Strich im Sande verlaufen, da die Beschreibung auf zig Männer zutreffen konnte. So machte es auch für seine Kollegen keinen Sinn mehr, weiter zu ermitteln und der Fall Hauser wurde schließlich ad acta gelegt.


    Während der ganzen Zeit seiner Genesung ließen es sich die Kollegen von Hauser nicht nehmen, die Bewachung seines Krankenzimmers, meist in ihrer Freizeit, selbst zu übernehmen und nebenbei die Ermittlungen voranzutreiben, was letztendlich nicht viel brachte. Die Abschiedsfeier in Hausers ehemaligem Dienstzimmer war äußerst beklemmend, fast wie eine Beerdigung, wusste doch keiner so recht, was sie ihm, einem so jungen Kriminalhauptkommissar, in Anbetracht der traurigen Situation wünschen sollten. Niemand, nicht mal er selbst, wusste, wie es nun im neuen Leben des frühpensionierten Joseph Hauser weitergehen würde. Eines wusste er sicher, dass er sich wieder fangen musste. Nie hatte er geglaubt, irgendwann mal in einer Situation wie dieser zu sein. Das passiert doch eigentlich immer anderen und niemals einem selber. Wenn Hauser in der Türe stand, wurde es erst einmal dunkel, er wusste selbstredend von seinem Potenzial und dessen Wirkung auf Frauen: Ein Mann von siebenunddreißig Jahren, kurze dunkelblonde Haare, Dreitagebart, kampfsporterprobt, belesen, einsachtzig groß, gut gebaut. Dann trug er zumeist Jeans, T-Shirt und Bikerstiefel, was seinen Vorgesetzten logischerweise missfiel. Seine dunkle, angenehme Stimme ließ unweigerlich mehr erwarten und passte vorzüglich zu seinen Äußeren. Oft zu hart zu sich selbst, romantisch und dabei doch etwas zu gut für diese Welt.


    Hauser hatte es mit seiner Entlassungsurkunde nun schriftlich; psychisch und physisch im Polizeidienst als nicht mehr tragbar eingestuft zu sein und so, mit enormen Abzügen seiner Bezüge in Pension geschickt oder besser gesagt: hinausbefördert. Eine Rücknahme der vorzeitigen Pensionierung erwies sich hierbei als äußerst schwierig und fraglich.


    Nur durch mehrere psychologische, voneinander unabhängige Gutachten und das über einen längeren Zeitraum hinweg, bestünde vielleicht ein Fünkchen Hoffnung, wobei dies eine intensive, ambulante und psychologische Behandlung über längere Zeit nach sich ziehen würde. Von der Pension, welche ihm nicht in ganzer Höhe monatlich ausbezahlt wird, da er ja frühzeitig den aktiven Dienst beenden musste, konnte Hauser wohl nicht leben. Froh war er deshalb über eine hohe Dienstunfähigkeitsversicherung und einige bald zur Auszahlung kommende Lebensversicherungen, um seinen Lebensstandard weiter halten zu können. Wenn man überhaupt noch von Standard in seiner derzeitigen Situation und Verfassung sprechen konnte. Außerdem musste er auf unbestimmte Zeit Medikamente einnehmen und sich regelmäßig durchchecken lassen.


    Es wäre eine große Lüge zu behaupten, dass Hauser nach seiner Zwangspensionierung alles so einfach weggesteckt hätte. Seinen Psychiater hatte er seit dem Attentat nur einmal aufgesucht, was nach Hausers Meinung eh schon mehr als genug war. Hauser hatte noch nie was von diesen Seelenklempnern gehalten! Warum sollte er nun also seine Meinung ändern? Es machte auch keinen Sinn für Hauser, Antidepressiva zu nehmen, da er eher dem Alkohol zugetan war und diese Medikamente somit eh ohne Wirkung gewesen wären.


    Dann folgte eine Depression, welche sich im wahrsten Sinne des Wortes gewaschen hatte, sich immer mehr und mehr steigerte und in regelrechten Saufexzessen endete. Hauser ernährte sich von Junkfood, Convenience-Produkten, Kaffee und Whisky. So kannte er tagsüber alle TV-Sendungen. Hatte er sich doch eigens einen täglichen Zapp-Plan dafür entwickelt.


    „Jetzt hab ich es endlich geschafft!“, dachte Joseph. Gerade nachts holten ihn Träume ein, denen er nicht entfliehen konnte. Joseph träumte immer wieder das Gleiche, immer wieder. So wusste er morgens, schweißgebadet, nie, ob es denn nicht doch real war, so wirklich und klar stellten sich seine tagtäglichen Albträume dar. Dabei wurde er immer wieder unter Wasser gedrückt und konnte nichts dagegen unternehmen oder sich in irgendeiner Art dagegen wehren. Aufwachen war das Einzige.


    Doch auch das wollte Joseph irgendwann nicht mehr. So begann er, diese Stille und Leichtigkeit, die er schon einmal nach seiner Schussverletzung erfahren hatte, lieb zu gewinnen. Er wollte sich hingeben, sodass Panik und Todesangst immer mehr wichen und stattdessen in Todessehnsucht, dem Wunsch nach dieser endgültigen Stille umschlugen. Hauser musste sich eingestehen, dass er wohl zu einem potenziellen Suizidkandidaten geworden war. Nun war es an der Zeit, Selbstmitleid hin oder her, aktiv zu werden. Es war Hausers eigene Schuld. War er zu hochnäsig, zu arrogant und selbstsüchtig im Leben gewesen? Hatte er das alles wirklich verdient? Selbstzweifel quälten ihn. Würde er jetzt nicht die Kurve kriegen, so würde ihn diese Stille einholen und umbringen. Wer nichts mehr in seinem Leben hat, auch keinen Gott, an den er glaubt, was bleibt dann einem Menschen in seiner Situation noch?

  


  
    Island


    Bei dem Versuch, seinen körperlichen und seelischen Verletzungen Herr zu werden, nahm Hauser kurz vor den Weihnachtstagen Hals über Kopf die Einladung seines Freundes Snaeabjörn Kristjànsson an und flog von Frankfurt nach Keflavík und von da in den Norden von Island, nach Akureyri. Als Hauser aus dem Flieger stieg, herrschte Schneegestöber in Akureyri. Der Flug war von Turbulenzen nicht gerade verschont geblieben und in Anbetracht dessen, dass es nur ein kleines Flugzeug war, mit welchen er von Keflavík aus weggeflogen war, fragte er sich erneut, ob es denn eine gute Idee war, wieder nach Island zu kommen.


    Was soll’s, dachte er ironisch. Island ist, mal von der Selbstmordrate im Winter abgesehen, gerade im Norden sehr reizvoll. Wenn ich schon die Schießerei überlebt habe, dann konnte ich diesen lausigen Flug wohl auch noch überleben!


    Der Norden von Island ist wohl einer der schönsten Abschnitte des Landes, mit seinen Naturparks, Seen und wohl mächtigsten Wasserfällen der Welt. Wobei Akureyri für Hauser bei Weitem die schönste Stadt Islands ist, gelegen inmitten von schneebedeckten Bergen. Nach dem Verlassen der Flughalle sah Joseph Snaebjörn, seinen alten Freund, winken.


    „Hallo Joseph, wie geht es dir und wie war der Flug?“


    „Frag nicht!“


    „Dann frag ich besser wohl auch nicht, hast du vielleicht Hunger?“, fragte Snaebjörn lächelnd.


    „Endlich mal eine gute Frage!“, meinte Hauser noch grinsend. „Lass uns ins Fidlarinn, in die Skipagata 14, fahren!“


    Der Ordnung halber sei gesagt, dass das Fidlarinn eines der besten Restaurants Akureyris ist. Ein elegantes Design-Restaurant für gehobene Ansprüche im vierten Stock des Gebäudes, gemäß Snaebjörns Motto: Top quality on the top floor.


    Kleine Speisekarte mit vorwiegend isländischen und französischen Gerichten, helle Räume mit schweren Tischen und Kerzenleuchtern, nebst einer traumhaften American Bar mit erlesenen Single Malts. Mit Blick auf die malerische Küste von Akureyri und einem Sonnenuntergang über dem Meer, welcher seinesgleichen sucht. Snaebjörn Kristjànsson darf sich mit Recht als einer der besten Küchenchefs Islands bezeichnen. Snaebjörn von Freunden auch „Schneebär“ genannt und genau so war auch sein Charakter. Er war einer der Köche, welchen Joseph im Laufe seiner früheren Wanderschaft als Koch, neben seinen Beruf als Kriminalbeamter, kennengelernt hatte. Hauser konnte sich noch genau erinnern, als wäre es erst gestern gewesen, und zwar in Erfurt, bei der Kocholympiade. Später hatten sich beide zufällig wieder bei Bocuse Dór in Lyon, auf die persönliche Einladung von Snaebjörn und der isländischen Nationalmannschaft, getroffen. Dann folgten Einladungen zu Kollegen seiner isländischen Freunde in Reykjavík und Akureyri. Dabei entwickelte sich eine Freundschaft, welche nun schon sehr lange anhielt und wohl noch sehr lange Bestand haben wird.


    Nach dem Essen im Restaurant zogen sich Hauser und Kristjànsson auf ein Glas Rotwein in die hauseigene Bar zurück. „Erzähl einfach, was los ist, und fang am besten von vorne an“, sagte Kristjànsson. Sein Rotweinglas schwenkend und seinen Blick auf den Wein und die am Glas dick herablaufenden Schlieren gerichtet, wartete er geduldig ab, bis Joseph bereit war, ihm zu antworten und über Geschehenes zu berichten. Ein paar Stunden und mehrere Rotweingläser später endete Hauser mit den Worten „und nun bin ich hier bei dir auf Island und bin mir noch immer nicht sicher, ob es denn die richtige Entscheidung war, hierher zu kommen.“


    Kristjànsson schwieg eine der Situation angemessene Zeit, um das Gesagte erstmal sitzen zu lassen. Er prostete seinem Freund zu und sprach: „Sicher haben wir beide schon bessere Zeiten erlebt, alter Freund, aber sollten gute Freunde nicht gerade dann füreinander da sein, wenn man sie braucht? Ich für meinen Teil finde deine Entscheidung, nach Island zu kommen, die einzig richtige, zumal du Island liebst und lange nicht hier warst: Nun musst du, wohl oder übel, wieder mit mir zusammen kochen.“


    Snaebjörn schmunzelte. „Denk nur mal an den Skatta vor ein paar Jahren“, schloss er lächelnd.


    Das Gericht besteht aus Rochenfisch, zubereitet nur in Meerwasser und wird mit verschiedenen ausgelassenen, heißen Fetten vom Lamm, Rind und Schwein nebst kleinen Kartoffeln gereicht. Ein typisch isländisches Essen um diese Jahreszeit. Mögen muss man nur den Geschmack von Ammoniak, welcher durch die längere Lagerung des Skate im Kühlhaus entsteht und wohlgemerkt nicht für jeden Geschmack und Gaumen geeignet ist, im schlimmsten Fall sogar zu Brechreiz führen kann, so wie es Hauser auch anfangs erging.


    Früher haben laut Snaebjörn die Seeleute drauf gepinkelt, um den Ammoniakgeschmack noch zu unterstreichen. Wem das Ganze dann als zu unappetitlich erscheinen mag, sei gesagt, dass die Isländer dieses Gericht mit ihrem einheimischen Branntwein nachspülen, um wohl erst überhaupt alles runterzubekommen. Und seltsamerweise scheint es ihnen sehr gut zu schmecken. Überwältigt von der Situation und den Emotionen, welche Hauser durch seine Erzählungen wieder eingeholt hatten, nahmen sich beide in die Arme, so wie Männer das tun, wenn sie sehr gute Freunde sind. Joseph konnte dabei nicht verhindern, ein paar Tränen zu unterdrücken, für welche er sich in Gegenwart seines Freundes aber nicht schämte.


    Irgendwie fiel gerade so einiges von ihm ab und er freute sich insgeheim doch, hier und somit auf Island zu sein. Die folgende Nacht hatte Joseph im Hotel verbracht, da beide nach dem Alkoholgenuss der letzten Nacht nicht mehr in der Lage waren, ins Sommerhaus von Snaebjörn zu fahren.

  


  
    Sommerhaus


    „Willst du wirklich ins Sommerhaus hochfahren? Denkst du denn nicht, dass es dir vielleicht da oben zu einsam wird?“, fragte Kristjànsson zögerlich, als sie gerade bei einem für einen deutschen Magen doch sehr deftigen Frühstück saßen.


    „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gerne machen, außer es ist dir nicht recht.“ Kristjànsson nickte wortlos, schon weil er Hauser kannte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Kristjànsson Snaebjörn nennt sein Haus zwar Sommerhaus, obwohl es hoch oberhalb der Schneefallgrenze liegt und selbst im Sommer noch im Schnee steht. „Okay, dann mal los!“, meinte Kristjànsson, „lass uns zeitig aufbrechen, wir werden die Schneemobile nehmen.“


    Diese wurden schnell überprüft und vollgetankt. Beide fuhren in rasantem Tempo hinauf zu Snaebjörns Sommerhaus. Mann, macht das Spaß!, dachte sich Hauser, als sie zusammen mit den Schneemobilen den Berg hinauf durch den Schnee donnerten. Dort angekommen erinnerte sich Hauser sofort an die schönen Zeiten, welche er mit Snaebjörn und ihren gemeinsamen Freunden hier oben erlebt hatte. Nachdem Snaebjörn die Haupthähne für Gas und Wasser aufgedreht und beide die Lebensmittel versorgt hatten, verließ er nach kurzer technischer Einweisung das Haus, um wieder nach Akureyri zurückzukehren. Als Kristjànsson mit einem der Schneemobile wegfuhr, war Hauser schon kurz versucht, wieder mit nach Akureyri zurückzufahren. Dennoch wollte er sich seiner Angst stellen, um nicht als Feigling vor seinen Freund da zu stehen.


    „Lerne deine Angst zu beherrschen!“, sprach er leise zu sich selbst. Da stand er nun, inmitten von schneebedeckten Bergen und Wildgräsern, sonst nichts. Die ersten Nächte hatte Joseph gänzlich alleine mit Lesen verbracht.


    Ab und an hatte er mit einer der Schrotflinten ein paar Schneehühner geschossen, die er nur aus dem Federkleid gezogen und dann gegrillt hatte. Die Tage waren bis dahin sehr schön gewesen, vor allem die Ausflüge zum wohl wasserreichsten Wasserfall Islands, dem Dettifoss, der sich vierundvierzig Meter in die Tiefe stürzt, oder der Ausflug zum Mývatn, dem schönsten See Islands. Meistens führte jedoch sein Weg mit dem Schneemobil zum nahe gelegenen Fjord, welcher in der Nähe von Snaebjörns Hütte lag, wo Hauser fischte, Reusen auslegte und seinen Gedanken nachhing.


    Wären da nicht eines Morgens die Fußspuren ums Haus gewesen. Fußspuren von Schneeschuhen, die benutzt wurden, um nicht im tiefen Schnee einzusinken. Hauser war misstrauisch, eine Eigenschaft, die er schon von Berufs wegen hatte. Auch da die Spuren bis hin zu Fahrspuren eines Schneemobiles reichten; gerade das ließ Hauser aufmerken. Das Fahrzeug hatte etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt geparkt, wohl um mit seinem Motorgeräusch nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch was will diese Person hier oben und warum hatte der Motorschlitten nicht direkt vor der Hütte gehalten, wie es eigentlich sein sollte, um Hallo zu sagen. Diese Frage stellte sich Hauser insgeheim. Seine Gedanken waren hellwach. War es nur ein Nachbar oder jemand, den Kristjànsson beauftragt hatte, um nach dem Haus zu sehen. Nichts dergleichen traf zu, hatte ihm Snaebjörn noch am selben Tag per Telefon versichert. Denn in diesem unwegsamen Gelände gab es keine unmittelbaren Nachbarn. Als das Telefon am darauffolgenden Tag sehr früh läutete, erschrak Hauser. Jäh wurde er aus dem Schlaf und aus seinen trüben Träumen gerissen.


    „Na, Joseph, wie läuft’s? Mach dir mal keinen Kopf über die Spuren im Schnee, dafür gibt es sicher eine plausible Erklärung!“


    „Wenn du meinst!“, gab Hauser ungläubig zurück. „Was kann ich für dich tun, hast du etwa schon eine Frau für mich gefunden?“


    „Nicht ganz, aber du kannst mich bei einem Hangikjöt-Bankett unterstützen, wenn du möchtest, wir würden dann für ungefähr dreihundert Personen kochen.“


    „Gerne, solange es kein Skatta ist!“, gab Hauser nun lachend zurück.


    „Das kommt bestimmt auch noch auf dich zu“, erwiderte Kristjànsson.


    „Keine Bange! Ach ja, Mädels werden auch da sein. Ich hol dich ab“, sagte Kristjànsson und legte auf, ohne Hauser eine genaue Zeit zu nennen. Hangikjöt ist ein in Island weitverbreitetes Gericht, welches in erster Linie um die Weihnachtszeit gereicht wird. Es besteht aus gepökeltem, geräuchertem Lammfleisch mit grünen Erbsen an einer gebundenen, weißen Soße, serviert in kleinen Pasteten mit Pariser Kartoffeln als Beilage.


    „Sag mal, Joseph“, sagte Kristjànsson mit einer Flasche Bier in der Hand, Hauser zuprostend, während beide auf die Gäste warteten, um ihr vorbereitetes Hangikjöt anzurichten und zu servieren, „früher musste ich dir nicht sagen, wenn eine Frau dir schöne Augen machte, oder ist dir vielleicht gar nicht aufgefallen, dass Björk sich förmlich überschlägt.“


    „Wen meinst du, doch nicht etwa die kleine Schwester von Erna Svala.“ Snaebjörn schmunzelte.


    „Wie ist das denn mit der heißen, blonden Schönheit Erna Svala ausgegangen, wohl nicht so gut für dich oder, mein Bester?“ Schweigen.


    „Snaebjörn, gehe ich recht in der Annahme, wenn ich behaupte, dass du nicht gerne darüber sprechen willst?“


    „Sie hat Karriere gemacht und lebt seither irgendwo in den Staaten, kommt aber ab und an nach Hause.“


    „Warum hab ich gerade jetzt das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?“ Snaebjörn lächelte, als Joseph ihn immer noch ansah und anscheinend nicht locker lassen wollte.


    „Na, kommt da noch was?“


    „Wir haben immer noch eine Affäre, wenn auch nur sporadisch.“


    „Dachte ich es mir doch. Da würde ich aber gerne noch etwas mehr erfahren“, räusperte sich Joseph schmunzelnd.


    „Wir sollten uns nun weiter um unsere Gäste kümmern, ich denke, das Hangikjöt wird sonst verkochen!“


    „So kann man natürlich auch vom Thema ablenken“, gab Joseph dieses Mal lachend zurück.


    „Kümmere du dich lieber um das Mädel da drüben. Im Übrigem hat Björk wohl schon gemerkt, dass wir über sie sprechen. Unterschätze mal die isländischen Girls nicht, Joseph“.


    „Gut, willst mir etwa sagen, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, dass sie die ganze Zeit zu uns herüberschaut?“


    „Ich dachte, sie macht dir schöne Augen!“, entgegnete Hauser lächelnd. Gerade in diesen Augenblick als Hauser zu Björk hinüber sah, trafen sich ihre Blicke, was beide zugleich verlegen machte und auffällig, wie ertappt, zur selben Zeit wegschauen ließ. Beide mussten schmunzeln, als ihnen auffiel, wie kindisch sie sich benahmen. Der Abend gestaltete sich dann noch als besonders nett, war es doch Björk, welche die Initiative ergriff und rüber kam, um Hallo zu sagen.


    „Hallo, Joseph, kennst du mich noch?“ Hauser stellte sofort fest, dass sie keinen BH trug und feste Brüste mit kleinen Brustwarzen hatte. Eine scharfe Frau bist du geworden, kleine Björk, dachte sich Joseph. Nun war es wohl auch Zeit, seine Augen wieder aus ihrem Ausschnitt zu nehmen. Kurze, blonde Haare, welche ihr außerordentlich gut standen. Tolle Figur, makellose Haut und schöne Hände mit French Maniküre fielen Joseph sofort auf. In ihrem Kleid sah Björk wie eine aufgehende Blume im Morgenerwachen aus. Ihre Augen strahlend, lebendig und grün. Die Gedanken sind frei, das Leben ist schön, dachte sich Joseph noch.


    „Du bist aber groß geworden!“, gab er etwas verlegen und ertappt zurück, wobei er besonders cool wirken wollte. Sie lachte nur und prostete ihm zu. Björks selbstbewusstes Auftreten verunsicherte Joseph sichtlich. Ein kurzer Blick zu Snaebjörn sagte ihm, dass er sich wohl gerade köstlich über seine an den Tag gelegte Verlegenheit amüsierte. Als die Hangikjöt-Party zu Ende ging, war es wie bei allen isländischen Feiern üblich sehr spät, oder besser gesagt früh. Isländer verstehen eben zu feiern. Hauser kam es vor, als wären es nur ein paar Stunden gewesen, so schnell verging die Zeit, in der er sich so unbeschwert fühlte, wie lange nicht mehr. Nachdem sie die Küchenutensilien im Auto verstaut hatten, schlug Snaebjörn vor, noch auf ein Bier zu gehen.


    „Euch Isländern wird auch nicht leicht was zu viel, oder?“


    „Nein, alter Freund, warum, hast du denn schon genug?“, fragte Kristjànsson nach.


    „Ich bin mit allem einverstanden“, gab Hauser zurück.


    „Das wollte ich hören! Das ist der Joseph Hauser, den ich kenne“, erwiderte Kristjànsson. Nachdem sie das Auto in der Skipagata 14 ausgeladen hatten, schlug Snaebjörn vor, in ein kleines Café eines Freundes in der Nähe vom Fidlarinn zu gehen. Bei uns in Deutschland würde es das wohl nie geben, dass ein Lokal noch extra für ein Bier öffnet, nachdem der Abendservice vorüber ist. Aber wie bereits erwähnt, ist auf Island alles etwas anders als in Deutschland und gerade das ist so liebenswert an diesem Land und seinen Bewohnern. Zwei Biere später schlug Kristjànsson in Anbetracht der späten Stunde vor, Joseph solle wieder im Hotel übernachten und morgen mit ihm zusammen frühstücken. Im Hotel warf Hauser seine Klamotten unachtsam auf Stuhl und Boden und ließ sich eine Wanne ein, während er seine Zähne putzte.


    Er war wegen der tiefen, winterlichen Temperaturen auf Island doch etwas durchgefroren und freute sich nun auf ein heißes, wohlriechendes Bad, um dann endlich ins Bett zu fallen.


    Als er mit geschlossenen Augen in der Badewanne lag, erschrak er über ein Geräusch im Schlafzimmer seines Apartments. Joseph konnte das Geräusch nicht genau zuordnen; woher kam es? Merkwürdig! Das Hotel war eigentlich geschlossen! Oder hatte Snaebjörn etwas im Hotel vergessen? Sofort waren Hausers polizeilich geschulte Sinne angespannt. Alte Ängste stiegen in ihm auf, sein Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe, nun wurde ihm noch heißer, als es in der Wanne eh schon war. Verdammt!, dachte sich Hauser, warum habe ich keine Waffe. Hab ich denn nichts dazugelernt?


    Da war wieder ein Geräusch, dieses Mal ein Klirren wie von Gläsern. „Hallo“, hörte er eine Frauenstimme sagen und sogleich betrat Björk das Badezimmer. Nackt, nur mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern in der Hand, stieg sie wortlos zu ihm in die Wanne, schloss die Augen und genoss erstmal das heiße, wohltuende Wasser. Sofort fiel Joseph der Vergleich mit der aufgehenden Blume ein. Nun war sie aufgegangen. Joseph hatte sofort ihre gepflegten Füße bemerkt, welche auch eine French zierte, wie ihre Hände. Ihre langen, schlanken Beine, die kleinen Brüste, selbst das Muttermal rechts oberhalb ihres Nabels blieben Joseph nicht verborgen. Björks helle Haut faszinierte ihn.


    Joseph wollte cool wirken und sagte: „Du hast mich ganz schön erschreckt, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht, wenn ich welche angehabt hätte. Wie du reingekommen bist, brauche ich dich wohl nicht zu fragen?“


    Jetzt verstand er auch Snaebjörns schelmisches Lächeln, welches er aufgesetzt hatte, als er das Hotel aufsperrte, um ihn in sein Zimmer zu lassen, das eigentlich über die Weihnachtszeit, wie viele Hotels auf Island, geschlossen war. Denn diese Zeit gehörte, wie die Isländer sagen, der Familie und komischerweise nimmt ihnen das keiner übel, wie dies mit Sicherheit in Deutschland der Fall gewesen wäre.


    „Ich hoffe, es freut dich, mich zu sehen. Ich hatte Sehnsucht nach dir!“


    „Hast du denn an was Bestimmtes gedacht“, fragte Hauser anzüglich lächelnd und er betrachtete lange ihre wohlgeformten Brüste. Als er ihre beiden Füße spürte, welche seinen Penis suchten und fanden, erschrak er abrupt. Hauser fasste ihre Füße und begann sie zu küssen und an ihnen zu saugen.


    „Mach weiter und untersteh dich ja nicht aufzuhören!“, entgegnete Björk, spreizte ihre Beine und ließ ihn einen Blick auf ihre Scham gewähren. Hauser setzte sich auf, schob seine Hände unter ihren Po und zog sie gierig zu seinem Gesicht, um Björk zu küssen. Trotz der ätherischen Öle nahm er ihre Erregung wahr und dachte, wie gut sie doch roch. Er konnte sich nicht erinnern, jemals mit einer Frau zusammen gewesen zu sein, welche so animalisch roch. Joseph küsste sie so heftig und voller Gier, als wollte er Björk insgeheim aussaugen. Der Akt war kurz und heftig, dennoch schön und unbeschreiblich, so ausgehungert, wie beide waren. Nachdem sie die Badewanne verlassen hatten, schliefen sie erleichtert, kuschelnd und zufrieden ein.


    Als Joseph am Morgen erwachte und die Bettdecke zurückschlug, drehte sich Björk, noch immer nackt, schlafend zu ihm um. Er betrachtete lange ihren nackten Körper, wie sich ihr Bauch wölbte und sich ihre Brüste beim Atmen hoben und senkten. Joseph gefielen ihre Hände, ihre weiblichen Formen. Als sie die Augen aufschlug, lächelte sie und küsste ihn auf die Lippen. „Wie geht es dir heute?“ Björk berührte schweigend seine Schusswunden.


    „Du solltest mal die Austrittswunde sehen“, sagte Hauser lächelnd. Wenig erfreut über diese Äußerung, nahm sie ihn in die Arme und küsste ihn, bevor sie aufstand und sich rasch anzog.


    „Du gehst schon?“, stellte Hauser durch ihren schnellen Aufbruch irritiert fest.


    „Tut mir leid, Joseph. Ich bin leider schon etwas spät und muss mich sputen, mich zu Hause umziehen, um dann schnell in die Arbeit fahren.“


    „Sehen wir uns heute Abend?“


    „Mit dem allergrößten Vergnügen!“


    Zum Abschied küsste sie ihn nochmals so leidenschaftlich, dass Hauser unwillkürlich an den vergangenen Abend mit ihr denken musste und sofort einen Ständer bekam. Björk lächelte und fasste Joseph provozierend in den Schritt, bevor sie, in diesem Moment, zu rasch für Hauser das Zimmer verließ. „Halte ihn in der Position, bis ich heute Abend wieder komme, ja!“, bat sie ihn mit einem Augenzwinkern. Dennoch konnte die Erinnerung an die schöne Nacht mit Björk Hausers Ängste und seine Hilflosigkeit nicht vertreiben. Was wäre nun gewesen, wenn nicht Björk das Bad betreten hätte, sondern … Rasch verdrängte er seine unguten Gedanken und ging ins Badezimmer, um sich zu rasieren und zu duschen, damit er pünktlich zum verabredeten Frühstück mit Snaebjörn erschien. „Du hast mich ja ganz schön im Dunkeln stehen lassen, hättest ja auch was sagen können!“, meinte Hauser augenzwinkernd.


    „Was meinst du denn?“, sagte Snaebjörn und lächelte dabei süffisant.


    „Als ob du nicht genau wüsstest, wovon ich rede!“


    „Ach ja, jetzt, wo du es sagst, kann ich mich vage erinnern. Ich wollte eigentlich nur, dass du wieder auf andere Gedanken kommst und das ist mir wohl auch gelungen, wenn ich dein breites Grinsen richtig deute.“


    „Stell dir mal vor und versetz dich in meine Lage, wäre es nicht Björk gewesen, welche mein Zimmer betreten hatte. Ich hatte mir buchstäblich in die Hose gemacht, das kannst du mir glauben, Snaebjörn!“


    „Tut mir leid, daran hatte ich nicht gedacht“, gab Snaebjörn ehrlich zurück.


    „Ich brauche eine Waffe. Du weißt, was mir in Deutschland passiert ist.“


    „Denkst du denn, das ist wirklich nötig?“


    „Ja!“


    „An was hattest du dabei so gedacht?“


    „Eine Glock G 17, geht das, sonst werde ich noch paranoid“, schoss es aus Joseph heraus.


    „Okay!“, bestätigte Snaebjörn, ohne weiter nachzufragen. Um die Sprache rasch auf ein anderes Thema zu bringen, fragte Snaebjörn: „Und, wie war es denn nun mit Björk?“


    „Du bist wirklich ein Freund, wie man ihn sich nur wünschen kann, danke, Alter.“


    „Nett, dass du das Thema wechselst.“


    „Kann ich die Waffe morgen haben?“


    „Ja, ich versuche meine Kontakte zu aktivieren und bring sie wahrscheinlich morgen ins Fidlarinn mit.“


    „Danke Snaebjörn, brauchst du Geld dafür?“


    „Nein, ist ja eh nur geliehen, solange du auf Island bist. Du kannst die Insel mit der Waffe auf legalen Weg eh nicht verlassen.“


    „Einleuchtend, da hast du recht. Also bis morgen.“


    Nach seinem Frühstück mit Snaebjörn, verließ Joseph die Innenstadt von Akureyri, um wieder ins Sommerhaus zurückzukehren. Dort angekommen, nahm Joseph einen ihm fremden Geruch, verstärkt durch die Kälte, im Vorraum des Hauses wahr. Sofort alarmiert ihn sein Instinkt, irgendwer war im Raum gewesen. Hauser lief wie in Panik aus dem Haus. Spuren konnte er durch den Neuschnee der vergangenen Nacht nicht erkennen, das Schloss war nicht aufgebrochen, was aber nicht viel heißen muss. Trotzdem war jemand in diesen Räumen gewesen und hatte seine Sachen durchsucht. Das erkannte Hausers geschultes Auge, auch wenn alles für einen Laien kaum merklich verändert schien.


    *


    Es stellte kein großes Problem dar, herauszufinden, wo Joseph Hauser sich derzeit aufhielt, zumal seine früheren Kollegen nicht gerade Vorsicht walten ließen, Hausers Aufenthaltsort geheim zu halten. Das Ganze kostete ihn nur einen Telefonanruf. Ein früherer Kollege Hausers war gerne bereit mitzuteilen, dass Hauser sich auf Island aufhielt und nicht mehr im aktiven Dienst sei. Aufgrund vorheriger Recherchen über Hauser wusste er bereits von der Freundschaft zu Snaeabjörn Kristjànsson.


    *


    In der Innenstadt von Akureyri angekommen, traf sich Hauser mit Snaebjörn im Fidlarinn.


    „Jemand war während meiner Abwesenheit im Sommerhaus“, sagte Hauser unverblümt.


    „Bist du sicher?“


    „Bin ich. Meine Sachen wurden durchsucht, glaub mir, ich erkenne das.“


    „Ich glaube dir, Joseph, beruhige dich bitte erstmal, was planst du nun zu tun?“


    „Ich werde die Sache beobachten. Snaebjörn, denkst du, es war jemand, den du kennst?“


    „Ich wüsste, wenn jemand Anderer außer mir im Sommerhaus wäre, ich frag aber mal nach und werde jemanden hochschicken, um nach dem Rechten zu sehen.“


    „Danke, tut mir leid, dass du so viele Unannehmlichkeiten wegen mir hast.“


    „Du bist mein Freund, Joseph! Was soll das? Im Gegenteil, es ist nicht recht und es kann nicht sein, dass du dich bei mir, in meinem Land und meinem Haus, bedroht fühlen musst. Snaebjörn übergab ihm sogleich im Büro des Fidlarinn die Glock. Für Snaebjörn war es ein Leichtes, Hausers gewünschte Waffe zu besorgen. Er fragte nun nicht weiter nach und zweifelte auch die Entscheidung seines langjährigen Freundes Joseph Hauser nicht an, gerade nach all dem, was Joseph in letzter Zeit erlebt hatte.


    Joseph wog schweigend die Handwaffe in seiner rechten Hand. Die Glock G 17, eine österreichische Fabrikation, ideal in der Hand liegend. Ein Magazin mit siebzehn Schuss, Kaliber neun mal neunzehn, wahlweise kann man, wie in der Glock 18, ein einunddreißig Schuss Magazin verwenden. Die Glock 17 schießt mit 114 mm 4,5 Zoll und setzt jeden Gegner bis zu einer Reichweite von 50 Metern außer Gefecht, egal wo du ihn triffst. Eine ideale Waffe für Terroristen und mich, dachte Hauser. Diese Waffe besteht trotz Polymergriffstück immer noch zu 60 Prozent aus Kunststoff. Sie ist sehr leicht und liegt gut in der Hand. Das Gerücht, dass Glock-Pistolen metallfrei sind und deshalb ohne Probleme durch Flughafenkontrollen kommen, hält sich immer noch in entsprechenden Kreisen. Hauser war in Gedanken bei seinem todbringenden Werkzeug.


    Kristjànsson bemerkte dies und war beunruhigt, zeigte dennoch keine Regung und ließ Hauser in seinen Gedanken.


    „Danke Snaebjörn, nun fühle ich mich schon viel sicherer“, sagte Hauser. Joseph führte sogleich eine Sicherheitsüberprüfung durch, indem er die Waffe entsicherte und ein geladenes Magazin einschob, den Verschluss zurückzog und dann das Magazin wieder entnahm. Dann zog er abermals den Verschluss zurück, um mit der linken Hand die Patrone aufzufangen, welche sich noch im Patronenlager befand. Er sicherte die Waffe und steckte sie in den dafür vorgesehenen Holster zurück. An Kristjànsson gewandt fragte Hauser: „Hast du denn auch weitere Munition?“


    „Hab ich“, antwortete Snaebjörn und überreichte Hauser zwei Packungen Patronen à hundert Schuss, Kaliber neun mal neunzehn. Snaebjörn schwieg erst, dachte er doch, dass Joseph mit seinen Ausführungen noch nicht zu Ende war. „Ich wünsche mir und dir, dass du mir die Waffe und jede Patrone wieder zurückgibst, ohne die Glock benutzt zu haben und hoffe, dass du dich dieses Mal mit deinen Vermutungen irrst, Joseph.“


    „Hallo, Liebes!“, hörte Björk Joseph am Handy sagen. „Können wir uns, wie verabredet, heute Abend im Hotel treffen, so gegen sieben, ich würde gerne mit dir sprechen.“


    „Das hatten wir doch eh vor, Joseph, ist etwas passiert, du klingst so komisch?“


    „Nein und ja. Nur am Telefon will ich nicht darüber sprechen, mach dir bitte keine Sorgen, bis heute Abend dann“, endete Hauser und legte auf.


    Björk war sichtlich beunruhigt über Josephs Anruf und wusste nicht so recht, wie sie diesen deuten sollte, bevor sie wieder an ihren Arbeitsplatz zurückging. „Ich hab ein paar Sachen zum Kochen besorgt, hoffe es macht dir nichts aus, für uns beide zu kochen“, sagte Björk.


    „Gerne, was soll’s denn Gutes geben?“, fragte Hauser neugierig.


    „Das wirst du entscheiden“, erwiderte Björk nicht minder erwartungsvoll. „Wie ich von Snaebjörn hörte, bist du noch immer ein toller Koch.“


    Sie blieb eine Weile an der Schwelle stehen, ohne einzutreten, dann trat sie wortlos zu ihm und wirkte einen Augenblick unentschlossen, bevor sie zu sprechen begann.


    „Was ist los?“, fragte Joseph besorgt.


    „Das wollte ich eigentlich dich fragen, Joseph. Ich habe Angst, dass dir das Ganze gestern Abend vielleicht alles zu viel war und ich dich womöglich überrumpelt habe.“ Nach kurzem Zögern sagte sie noch: „Du bist so ganz anders als gestern, Joseph. Hab ich irgendwas falsch gemacht, oder geht es dir vielleicht zu schnell mit uns?“


    Doch bevor Björk weiter sprechen konnte, legte Hauser Björk seinen Zeigefinger auf ihren Mund. „Komm rein, ich werde es dir erklären“, begann Hauser. „Willst du was trinken?“, fragte er und bot Björk sogleich ein Glas Rotwein an. Erst jetzt erzählte Joseph Björk von dem Attentat auf ihn und seinen Vermutungen. Als Joseph endete, zeigte sich Björk sichtlich erleichtert, dennoch beunruhigt und sie sagte:


    „Es wird sich sicher klären lassen, wer im Sommerhaus von Snaebjörn war.“ Hauser nickte. „Denkst du denn, dass das Durchsuchen des Sommerhauses dir galt?“


    „Ich weiß es nicht mit Gewissheit, nur sollten wir bis zu dessen Klärung sehr vorsichtig sein und die Augen offen halten.“ Hauser begann die Zutaten, welche Björk besorgt hatte, durchzusehen und entschied sich für ein grünes Fischcurry. „Hast du denn überhaupt Lust auf ein Fischcurry?“


    „Gerne, Schatz, ich habe großen Hunger“, rief sie ihm vom Bad aus entgegen, wo Björk sich gerade frisch machte, während er die Zutaten für das Curry vorbereitete. „Kann ich dir dabei zusehen, wenn du kochst?“


    „Keine Frage, Süße. Woher wusstest du denn die Zutaten, welche ich für mein Curry verwende und dass sich in meinem Zimmer eine Küche befindet?“


    Björk begann, wortlos zu lächeln. Seinen Blick kurz erhebend, sagte Hauser nur: „Was frage ich denn überhaupt, da hat doch bestimmt wieder mein alter Freund Snaebjörn seine Finger mit im Spiel!“ Björk lächelte immer noch. „Also, doch“, sagte Hauser wiederum lächelnd, bevor er begann, die Karotten, Lauch und den Brokkoli zu waschen. Dann röstete Joseph den Duftreis in Sesamöl an und füllte mit Geflügelbrühe auf, wusch die Seezungen und zog diesen zugleich mit gekonnten Handgriffen die Haut ab. Björk beobachtete ihn dabei, mit dem Glas Rotwein in der Hand, ohne etwas zu sagen. Joseph stellte den Wok auf, rieb diesen mit einer Knoblauchzehe aus und goss Erdnussöl hinein. Nachdem er den Fisch filetiert und in kleine Stücke geschnitten hatte, marinierte er ihn sogleich mit etwas Limette und Sojasoße, würzte mit Salz und Pfeffer aus der Mühle und bestäubte den Fisch mit Mehl und Stärke, bevor er diesen im Wok goldgelb ausbackte, aus dem Fett nahm und auf Blättern einer Krepppapierrolle abtropfen ließ.


    Dann schnitt Joseph schnell das Gemüse, welches aus Lauch und Karotten bestand. Den Brokkoli ließ er dabei als Röschen zurück, nebenbei den Reis kochend. Dann röstete Joseph die Cashewnüsse, frittierte die Reisnudeln und blanchierte das Gemüse kurz im Wok an, gab Zwiebeln und etwas Knoblauch dazu, löschte das Ganze mit etwas trockenem Weißwein ab und füllte mit Kokosnussmilch auf. Dann gab er die Nüsse und den geschnittenen Fisch dazu, schwenkte alles noch mal kurz durch und richtete auf einem großen Suppenteller und frittierten Reisnudeln an.


    „Wow, das ging aber schnell und sieht total lecker aus“, sagte Björk.


    „Tja, so bin ich halt und das ganz ohne Sahne“, fügte Hauser hinzu. „Lass uns endlich essen!“


    „Ich liebe dich, Joseph“.


    „Das sagten schon viele Frauen zu mir, ich kann das verstehen, denn ich liebe mich auch. Liebe geht ja bekanntlich durch den Magen.“ Das hätte Joseph so nicht sagen sollen, denn Björk war sogleich über ihm und schlug auf ihn ein, sanft, aber dennoch bestimmend. Hauser war versucht, gerade noch Geschirr und Essen zu retten, bevor er sich überhaupt wehren konnte und seine Arme zum Schutz vor seinen Körper brachte.


    Joseph zog rasch seine Hose und sein T-Shirt aus. Björk sah nun zum ersten Mal, dass Joseph keine Unterhosen zu tragen schien. Sie ließ ihr Kleid fallen und zu Josephs Überraschung war Björk ebenfalls darunter splitternackt.


    „Ob das mal kein Vorsatz war?“, sagte Hauser lächelnd und spürte, wie sein Glied steif wurde. Björk war nahtlos gebräunt, ihre Scham zierte nur ein kleiner Streifen aus hellem Schamhaar. Sogleich war sie bei ihm, kniete sich nieder und nahm seinen Penis fest in die rechte Hand, begann diesen heftig hin und her zu bewegen. Hauser schloss seine Augen, als er ihre Lippen spürte, obwohl die feste Umklammerung ihrer Hand nicht nachzulassen schien.


    „Gefällt es dir?“, sagte Björk. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wild, dennoch sanft, hob Joseph Björk auf den Küchentisch und war sogleich über ihr. „Komm, jetzt!“, stöhnte sie, fast unhörbar und zugleich spürte Hauser, wie sie sein Glied mit der rechten Hand führte und er so problemlos in sie hinein glitt. Joseph zog Björks Hintern zu sich heran und beide bewegten sich rhythmisch, immer weiter, ihrer steigenden Lust hingebend. Hauser hörte sie keuchen, ihr Atem ging immer schneller, er roch ihre Lust, was ihn dazu veranlasste, innezuhalten, um aus ihr herauszugleiten, um so ihren gemeinsamen Orgasmus durch seine Verzögerungstaktik noch weiter zu steigern. Schon war seine Zunge in ihr und Björk schien vor Lust zu zergehen. Björks Stöhnen wurde zu einem Schreien, fast bettelnd wandte sie sich an ihn.


    „Mach weiter, Joseph, bevor ich wahnsinnig werde!“ Als er sie auf den Tisch drehte und sie von hinten nahm, spürte er, wie sie beide zugleich und sehr schnell kamen. Er ergoss sich mit ihr in einer Welle der Lust.


    „Joseph, ist das dein Handy?“, fragte Björk, als sie eine Melodie wahrnahm, Beethovens Fünfte.


    „Ja, das ist meins, tut mir leid, ich hab vergessen, es auszuschalten, nur, was zum Teufel soll das um diese Zeit.“ „Hallo!“, schrie Hauser, angesäuert ins Telefon.


    „Hallo, Joseph, ich bin’s, Snaebjörn“, sagte eine gedrückte Stimme am anderen Ende der Leitung. Hauser erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte, vor allem in Anbetracht der doch ungewöhnlichen Zeit des Anrufes. „Was ist passiert?“


    „Im Sommerhaus“, Snaebjörn zögerte, „Karl Viggo Vigfusson ist niedergestochen worden. Du kennst ihn, Joseph. Er ist Verwalter auf der Farm meines Bruders und ich hatte ihn gebeten, nach dem Sommerhaus zu sehen, nachdem dir in letzter Zeit Vieles verdächtig und ungewöhnlich vorkam.“


    „Wie geht es ihm?“, fragte Joseph, der bemerkte, dass seine Hand zitterte.


    Björk war total angespannt, weil Joseph immer lauter wurde. Nach längerem Schweigen antwortete Kristjànsson: „Er ist tot, verblutet. Die Polizei ist schon vor Ort.“


    „Was!?“, schrie nun Hauser ins Telefon.


    „Ich komme sofort, kannst du mich an der Straße mit dem Schneemobil abholen?“, sagte Joseph und legte auf. Noch lange danach sagte Hauser nichts, war teilnahmslos, bis Björk das Schweigen brach.


    „Was ist denn passiert Joseph?“, fragte Björk und rüttelte ihn mit beiden Händen an der Schulter. Hauser blickte zu ihr auf und sagte: „Es ist genau das passiert, wovon ich hoffte, dass es nie eintreten würde. Der Verwalter von Snaebjörns Bruder ist im Sommerhaus umgekommen, ermordet worden.“


    „Und was hat das alles mit dir zu tun?“, fragte Björk.


    Joseph antwortete nicht auf Björks Frage. Hauser blickte nur schweigend, fast apathisch, vor sich hin. Dann sagte er: „Snaebjörn holt mich an der Straße ab, ich muss gehen.“


    Björk bot ihm an, noch im Hotelzimmer zu bleiben, um aufzuräumen, bis er wiederkam. Dankend nahm Joseph ihr Angebot an und verließ das Zimmer. An der Straße, die zum Haus von Kristjànsson hoch führte, wartete dieser bereits mit dem Schneemobil auf Hauser. Schweigend stieg Joseph auf und sie fuhren den Berg zum Sommerhaus hoch.

  


  
    Omarsson


    Das Bild, das sich beiden bot, war gespenstisch. Als sie abstiegen, wurden sie sofort von einem uniformierten Polizisten aufgehalten und gebeten, die abgesperrte Fläche nicht zu betreten. Erst nach einem Zeichen von Kommissar Ragnar Omarsson von der Kriminalpolizei Reykjavík, der Snaebjörn kannte, durften sie das Haus betreten. Omarsson, eine Art von Mensch, über den man viel sagen konnte. Undurchschaubar, dienstgeil und aufgrund seines schleichenden, anbahnenden Alkoholismus’ unberechenbar. Dennoch geradlinig und ehrlich, aber arrogant. Aufgrund der Kälte trug er Thermohose, Thermojacke, Mütze nebst dazugehörigen Schuhen, über welche er Einmalschuhe gestülpt hatte. Wäre die Situation nicht so traurig gewesen, hätte man dem Ganzen sicher einen lustigen Part abgewinnen können und somit Lacher wie in jeder comedy soap. Omarssons Mimik verriet nichts Gutes, zumindest soweit Hauser aufgrund dieser seltsamen Maskerade erkennen konnte. Dies war Hausers erster Eindruck, als er den ausgekühlten Hauptraum des Sommerhauses betrat, in welchem die Gerichtsmediziner, Spurensicherer und Ermittler dabei waren, Beweise zu sichern. Der Raum hatte so gar nichts mehr von Heimeligkeit und Wärme, die Hauser schon so viele Male hier im Sommerhaus von Snaebjörn hatte erleben dürfen. Die Kaltblütigkeit, mit der dieser Mord begangen wurde, folgte ihnen in jede Ritze des Hauses und erfüllte Hauser mit Unbehagen und dem Wunsch, es sofort wieder zu verlassen und nie wieder hierher zurückzukehren. Omarsson bat beide, Plastikschuhe und Handschuhe überzuziehen, mit der ausdrücklichen Bitte, nichts anzufassen. Gegenstände waren verstreut auf dem Boden, was auf einen heftigen Kampf schließen ließ.


    Alles war voller Blut und der Geruch war für Laien schier unerträglich, woraufhin Kommissar Omarsson Kristjànsson aufforderte, einfach rauszugehen, falls er sich übergeben müsse. Der Gerichtsmediziner sprach gerade den Namen Karl Viggo Vigfusson in sein Diktiergerät, als sie den zweiten Raum des Sommerhauses betraten. „Kann man schon den Zeitpunkt des Todes bestimmen?“, fragte Kommissar Omarsson den Pathologen.


    „Aufgrund der Temperaturen im Haus und der Körpertemperatur würde ich sagen, der Tod ist gestern so gegen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr eingetreten. Genaueres kann ich Ihnen jedoch erst nach der Autopsie sagen. Was ich aber mit Bestimmtheit sagen kann, ist die Todesart, Tod durch Verbluten. Die Verletzungen der Halsschlagader wurden durch einen stumpfen Gegenstand verursacht, vielleicht ein Schraubendreher, welcher dem Opfer in den Hals gestoßen wurde. Das hat aber nicht sogleich zum Tod geführt. Als Vigfusson sich zur Tür schleppte, hat sein Herz wie wild weitergepumpt, sodass sein Blut nur so gespritzt ist, was auch das viele Rot hier überall erklärt.“


    „Wir sind hier soweit fertig, Chef“, sagte ein Assistent von Omarsson aus dem Hintergrund.


    Omarsson nickte. „Und Sie Doktor?“, fragte Omarsson den Pathologen.


    „Wir sind soweit auch fertig und können abrücken. Ich werde ihn noch heute Abend aufmachen. Morgen früh haben sie den Bericht auf Ihrem Schreibtisch, Kommissar.“


    „Okay, Kollegen, wir rücken ab und sehen uns in sagen wir mal zwei Stunden im Präsidium zur Lagebesprechung“, bestimmte Omarsson, nachdem er seine Leute instruiert hatte.


    „Nun mal zu uns“, sagte Omarsson an Joseph und Snaebjörn gewandt. „Wie ich hörte, sind Sie ein Kommissar aus Deutschland. Was halten Sie von dem Mord? Haben Sie eine Theorie, was den Fall hier betrifft?“, fragte Omarsson Hauser.


    Eine abwertende Geste mit der Hand gab Hauser deutlich zu verstehen, dass dieser Kommissar nicht gerade viel von seiner Meinung zu halten schien, darum hielt er sich auch zurück. Daraufhin erzählte Hauser in Kürze von seiner Schussverletzung und die Ereignisse bis zum heutigen Tag und dass er nicht mehr für die Kripo arbeiten würde.


    Wenig beeindruckt von Hausers Ausführungen sagte Omarsson teilnahmslos: „Erst muss ich Sie beide der Ordnung halber fragen, wo Sie gestern im Zeitraum zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr waren. Zudem bestehe ich darauf, dass Sie nichts auf eigene Faust unternehmen, keine Ermittlungen oder sonst irgendwas in der Richtung. Hier auf Island läuft das ein wenig anders als bei Ihnen in Deutschland. Was wir keinesfalls brauchen, ist ein Einmischen Ihrerseits, da das die laufenden Ermittlungen gefährden könnte. Ich hoffe mich überzeugend, klar und verständlich ausgedrückt zu haben.“


    Hauser nickte wortlos. Nachdem Hauser und Kristjànsson ihre Alibis genannt hatten, verließen sie zusammen mit dem Kommissar das Sommerhaus. Als das Haus versiegelt wurde, wandte sich Omarsson nochmals an Hauser und Kristjànsson und teilte ihnen mit, dass das Haus wohl noch eine Woche für die Spurensicherung und weitere Ermittlungen zur Verfügung stehen müsse und Hauser das Land nicht verlassen darf. An Hauser gewandt sagte Omarsson: „Es tut mir leid, was ihnen im Dienst widerfahren ist, dennoch sehe ich bis dato keine Parallele zu diesem Fall. Ich werde Ihnen noch genau mitteilen, wann Sie ihre Sachen vom Tatort abholen können. Außerdem möchte ich Sie hiermit bitten, morgen, zusammen mit Herrn Kristjànsson, im Präsidium vorbeizukommen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Auch benötigen wir Fingerabdrücke von Ihnen beiden, zwecks Abgleich“, sagte Omarsson an Joseph und Snaebjörn gewandt, bevor er in sein Auto stieg und losfuhr.


    Sodann fuhren beide wieder bergabwärts, wo Snaebjörns Toyota stand. „Joseph, es ist wohl besser, wenn du erstmal ins Hotel zurückfährst und auch da bleibst, bis ich dich anrufe. Ich werde noch das Schneemobil bei meinem Bruder abstellen und ihm über den Stand der Dinge berichten. Das einzig Gute daran ist, dass Karl alleine gelebt hat und keine Familie hinterlässt, welche nun um ihn trauern müsste. Dennoch war er sehr beliebt und ist somit ein großer Verlust für viele Menschen hier in Akureyri und dem Hof meines Bruders“, sagte Snaebjörn.


    „Sag deinem Bruder bitte, dass es mir leidtut!“


    „Hör auf, Joseph, dir diesen Schuh anzuziehen, zumal noch garnicht geklärt ist, ob das Ganze überhaupt mit dir zu tun hat. Und wenn, dann ist es auch nicht deine Schuld, da du ja weiß Gott nicht für die Taten anderer verantwortlich bist. Sei dennoch vorsichtig Joseph“, sagte Kristjànsson noch, als er mit dem Schneemobil, begleitet von den grünen Nordlichtern, anfuhr.


    Die Gedanken kreisten weiter in Hausers Kopf, Schuldgefühle plagten ihn auf dem Weg in die Stadt und zu Björk. Fast hätte Joseph noch einen Unfall gebaut, als er ein geparktes Auto nicht sofort wahrnahm.


    „Reiß dich zusammen“, sagte er laut zu sich selbst. Kurz darauf bog er in eine der Parkbuchten am Hotel ein. Eine Zeit lang blieb Hauser noch im Auto sitzen, bevor er ausstieg, um Snaebjörns Hotel zu betreten. Wie versprochen, war Björk noch immer in seinem Zimmer. Sie war gerade im Begriff ein wenig fernzusehen, um sich abzulenken. Als Hauser den Raum betrat, schaltete Björk dem Apparat ab und begrüßte Joseph mit den Worten: „Erzähl einfach von vorne und soviel du willst.“ Hauser erzählte nur das Wichtigste, die grausigen Details verschwieg er, um Björk nicht noch mehr zu verunsichern.


    „Wir müssen vorsichtig sein, da ich glaube, dass das Ganze doch mit mir und meiner Vergangenheit in Deutschland zu tun hat“, endete Joseph.


    *


    Nachdem Hauser und Kristjànsson ihre Aussagen bei Kommissar Omarsson unterschrieben hatten, entließ sie selbiger mit den Worten, Island vorerst nicht zu verlassen. Hauser und Kristjànsson nickten wortlos und verließen das Dienstzimmer von Omarsson, um nach Hause zurückzukehren. „So, was haben wir?“, fragte Omarsson, nachdem er den Raum betreten hatte. Kurzes Schweigen bevor Ulfar Finnbjörnsson, einer der besten und jüngsten Ermittler von Kommissar Ragnar Omarsson, zu sprechen begann. Ausgezeichnet an der Polizeiakademie in Reykjavík als einer der besten seines Lehrgangs und seit Kurzem zum Kommissar befördert. Omarsson erkannte das schon nach kurzer Zeit und machte sich Ulvar Finnbjörnssons Ehrgeiz zunutze. „Der Ermordete, Karl Viggo Vigfusson, war Verwalter bei Alfred Kristjànsson, dem Bruder von Snaebjörn Kristjànsson. Vigfusson wurde 54 Jahre alt und hatte keine Familie, Freundin oder dergleichen, eigentlich ein ganz normaler Mann, nichts Auffälliges würde ich sagen.“


    Schweigen.


    „Gut, weiter, das kann doch noch nicht alles gewesen sein. Hatte er keine Freunde, Arbeitskollegen, Schulden, Feinde? Ich brauche einen Background, ein Motiv! Das Profil alleine wird uns nicht weiterbringen, da muss mehr von euch kommen“, sagte Omarsson.


    „Was sagt der gerichtsmedizinische Bericht aus und gibt es neue Erkenntnisse hinsichtlich Spurensicherung?“


    „Es gibt noch keinen vollständigen Bericht, also nichts Neues.“


    „Was haltet ihr von der Theorie des deutschen Kommissars?“, fragte Omarsson.


    „Es könnte was dran sein, so ganz sollten wir diese Theorie nicht außer Acht lassen. Auch die Überprüfung am Flughafen hat nichts Verdächtiges zutage gebracht hatte“, sagte Ulfar Finnbjörnsson.


    „Könnte es denn ein Profi gewesen sein?“


    „Aufgrund der Unprofessionalität, mit der unser Täter vorgegangen ist, würde ich eher Nein sagen: Ein Profi würde schneller und präziser töten.“


    „Das sagt nichts aus. Wie ihr wisst, gibt es Mörder, denen es Spaß macht, ihre Opfer langsam sterben zu sehen“, entgegnete Omarsson.


    Finnbjörnsson kaute auf seinen Zahnstocher herum, ohne auf die Feststellung seines Chefs zu antworten.


    „Das heißt wohl dann, wir haben nichts. Kann man denn auch auf irgendwas Konkretes aufbauen“, fragte Omarsson ungeduldig in den Raum hinein. Keine Antwort. „Also nichts, ein bisschen wenig für eine halbwegs gute Mordermittlung. Die Presse sitzt mir im Nacken, wie ihr euch sicher denken könnt. Beleuchtet mir auch Hauser und Kristjànsson. Wir müssen wissen, ob es da vielleicht eine Verbindung und ein Motiv gibt. Außerdem möchte ich schnellstmöglich das gesamte gerichtsmedizinische Gutachten auf meinem Schreibtisch haben. Verdammt noch mal, ich will Ergebnisse: Hängt euch gefälligst rein. Wir sehen uns Morgen“. Omarsson verließ sogleich den Besprechungsraum, ohne die Türe hinter sich zu schließen.


    *


    „Wer will mir schaden, mich töten?“, fragte sich Hauser. Eines wusste er mit Sicherheit, keinesfalls wollte er tatenlos zusehen oder gar wieder in eine depressive Situation geraten, in der er sich vor dem Aufenthalt auf Island noch befunden hatte. Seine unkontrollierten Saufexzesse und seine Angst, die Wohnung, geschweige denn Bayern zu verlassen. Zu nichts mehr fähig, unbrauchbar und allein, ohne zu wissen, wie es denn weitergehen wird. Und da war Björk, die wie ein Sturm in sein Leben gekommen war, die er keinesfalls gefährden oder verlieren wollte. Sein erster Anruf galt seiner Ex-Kollegin in Regensburg: „Hi Maria.“


    „Hallo Joseph, bist du’s wirklich, wie geht es dir denn und was kann ich für dich tun?“, fragte Maria Mayer, sechsundzwanzig Jahre, blonde, lange, schulterlange Haare, gut aussehend, welche nicht nur immer eine Kollegin für Hauser war. Er musste lächeln, als er jetzt daran dachte, während er mit Maria telefonierte. Kurz gesagt, beide hatten gierigen, ausgehungerten Sex im Auto und das nur aufgrund einer flüchtigen Berührung, während einer Observation. Es folgte eine kurze, jedoch heftige Liebesaffäre. Beide wussten genau, dass das Ganze nur von kurzer Dauer sein würde. So hielten sie dieses wilde Tier mit reinem Sex am Leben, ohne überhaupt an irgendetwas anderes zu denken. Sie ernährten sich aus Zeitgründen von Fast Food, aus Angst, es könnte auf einmal aus sein. Und so kam es letztendlich auch. Im Grunde war es nur ein sich die Kleider vom Leib reißen, um übereinander herzufallen. Ein Gefühl wie ein kleiner Tod, unwiederbringlich, dass einfach alles auf einmal aus sein könnte. So wie diese Urangst des Menschen, was kommt danach, oder hatte mein Leben einen Sinn? Da passte jeder Stein auf den anderen oder wie die sprichwörtliche Faust ins Gesicht.


    Oft reichte nur ein Blick, eine Berührung, welche das Ganze dann zum Explodieren brachte. So war es auch in diesem Fall. Maria war zu dieser Zeit Kriminalassistentin, zur richtigen Zeit, am richtigen Ort und am Anfang ihrer Karriere. Beide kamen jedoch, der Vernunft halber, zu der Entscheidung, es besser sein zu lassen. Hauser kam gleich zur Sache und erzählte Maria, was sich in Island ereignet hatte.


    „Würdest du für mich alte Fälle durchgehen, denn irgendwer will mir schaden und gibt sich unheimlich Mühe darin. Da ich in meinem privaten Umfeld nichts finden kann, muss es wohl oder übel mit meinem beruflichen Vorleben zu tun haben“, sagte Hauser.


    „Du meinst, der Mörder muss während deiner Dienstzeit und früheren Ermittlungen zu finden sein“, sagte Maria und versicherte ihm, seine alten Fälle und Akten durchzusehen. „Wie kann ich dich erreichen, Joseph?“


    „Ich ruf dich wieder an.“ Nach kurzem Zögern sagte Hauser „Maria, danke für deine Hilfe.“


    „Gerne“, sagte Maria und legte auf. Hausers zweiter Anruf galt Kommissar Omarsson. „Hallo Herr Kommissar, hier spricht Joseph Hauser, gibt es irgendwas Neues in dem Fall Vigfusson?“


    „Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das sagen sollte, zumal es Sie nichts angeht und ich Ihnen zu keiner Auskunft verpflichtet bin, wie Sie auch sicher wissen.“


    „Ich dachte nur …“, sagte Hauser, während Omarsson ihm ins Wort fiel.


    „Sie sollten nicht zu viel nachdenken, außerdem wäre ich froh, wenn Sie unser Land schnellstmöglich verlassen könnten und um ehrlich zu sein, Herr Hauser, mag ich Sie nicht besonders.“


    „Was haben Sie eigentlich gegen mich und im Übrigem haben ja gerade Sie mir untersagt, das Land zu verlassen!“


    „Irrtum, Hauser, ich habe heute ihr Alibi überprüft, sie können noch heute fliegen, wir brauchen hier keinen besserwisserischen deutschen Bullen. Nehmen Sie meinen Rat an und verschwinden Sie schnellstmöglich aus Akureyri und somit aus Island“, sagte Omarsson zu Hauser.


    „Und wenn ich genau das nicht tue, was wollen Sie mir dann anhaben?“ erwiderte Hauser.


    „Mir war ganz klar, dass Sie Ihr Talent, anderen Leuten auf den Sack zu gehen, bestimmt noch ausspielen werden, so wie mir dies ihr Kollege und Nachfolger, Hauptkommissar Huber, versicherte. Übrigens ein sehr redseliger Mensch, was Sie betrifft Herr Hauser“, stieß es aus Omarsson heraus.


    So ein alter Arschkriecher, das passt genau zu ihm, dachte sich Hauser.


    „Ich krieg Sie dran, Hauser, und wenn ich herausfinde, was wirklich mit Ihnen los ist, haben Sie ein größeres Problem“, sagte Omarsson aufgebracht, sodass seine Kollegen nun auch auf das Telefongespräch aufmerksam wurden und er legte sogleich, ohne sich von Hauser zu verabschieden, auf. Von der isländischen Polizei hatte Hauser also nichts zu erwarten, somit würde er das Ganze auf seine Art und auf eigene Faust erledigen müssen. Schließlich hatte er einiges zu verlieren, was er keineswegs aus Spiel setzen wollte. Tags darauf wählte Hauser die Mobiltelefonnummer seines Freundes Snaebjörn. „Hallo, Snaebjörn, ich hätte da eine Idee. Kurzerhand erzählte Hauser Kristjànsson, was er vorhatte. Ein weiterer Anruf galt nochmals seiner Kollegin Maria Mayer in Regensburg.


    „Hallo Maria, hast du denn was herausgefunden?“, fragte Hauser, ohne lange herumzureden.


    „Ich bin noch immer dran, nur hattest du keine so spektakulären Fälle, wonach dir einer nach dem Leben trachten müsste. Tut mir leid, Joseph, dass ich dir nichts Positiveres berichten kann. Sicher hast du dir mehr erwartet, obwohl ich denke, dass du auch in deinem privaten Umfeld und somit in deiner Vergangenheit suchen solltest“, endete Maria.


    „Da kann man wohl nichts machen, aber versprich mir, trotzdem dran zu bleiben“, sagte Hauser noch bevor er auflegte.


    Nach dem Gespräch mit Maria dachte Joseph noch lange über die Äußerung seiner Kollegin nach, kam jedoch auf keinen Nenner und sah sich deshalb überzeugt, die Lösung nach wie vor auf rein dienstlicher Ebene zu finden.


    „Hallo Liebling“, sagte er zu Björk am Telefon, „wann hast du denn Pause? Ich würde gerne mit dir zum Lunch gehen.“ Björk sagte Joseph gerne zu und so trafen sie sich in der Innenstadt im Subway auf einen Sandwich.


    „Du willst doch sicher mit mir reden, oder warum verabredest du dich plötzlich mit mir zum Mittagessen?“


    „Du hast recht Björk, ich wollte gerne mit dir sprechen“, erwiderte Hauser.


    „Ich hab mir auch heute Nachmittag freigenommen, da ich schon dachte, dass da noch mehr dran ist.“


    „Braves Mädchen, ein Grund mehr, warum ich dich so liebe. Wollen wir den ganzen Tag und die ganze Nacht zusammen verbringen?“, bat Hauser. „Ich würde gerne für uns kochen.“


    Björk musste lächeln, obwohl ihr in Anbetracht der Situation nicht zum Lachen zumute war. So erzählte Joseph Björk, was er vorhatte. Was konnte sie schon daran ändern, wo sie doch auch in der Kürze der Zeit, in der sie mit Joseph Hauser zusammen war, begriffen hatte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr so leicht davon abzubringen.


    „Ich muss dennoch nach Hause fahren, um mir ein paar Sachen zu holen“, sagte Björk noch.


    „Du brauchst nicht viel anzuziehen, da ich dir das sonst nur wieder alles ausziehen muss. Für Essen und Trinken sorge ich dieses Mal“, sagte Hauser sichtlich erfreut. Als sie ihr Gespräch beendet hatten, fuhr Hauser einkaufen, um dann ins Hotel zu fahren. Joseph plante nichts, wollte er doch erstmal sehen, was der Markt so hergibt und er entschied dann, Hummer American zu kochen. Der frische, noch lebende Hummer faszinierte Hauser. So frische Ware bekomme ich nie in Deutschland, dachte er sich.


    Im Hotel angekommen, pochierte Joseph den Hummer, um ihn zu töten und zerteilte diesen mit einem geübten Schnitt, nappierte mit einer Sauce American, bestehend aus geklärter Butter, in welcher Schinken-, Schalotten-, Karotten- und Selleriewürfel angeschwitzt wurden. Abgelöscht wurde das Ganze mit etwas Cognac und Madeira, gewürzt mit Meersalz, Pfeffer aus der Mühle, frischem Kerbel, Rosmarin und Petersilie, gebunden mit einer Liaison aus einer leicht angeschlagenen Sahne, frischem Tomatenmark und Eigelb. Gleich wird Björk kommen, dachte sich Hauser und war voller Vorfreude auf sie. Als es läutete, öffnete er sofort. Björk stand vor ihm und Hauser merkte, wie er sofort bei ihrem Anblick erregt war. Schnell war der Hummer vergessen, als sie übereinander herfielen und sich wild Ihrer Lust hingaben.


    „Gibt es denn eigentlich auch was zu essen?“, fragte Björk lächelnd und suchte mühsam ihre Klamotten zusammen, welche verstreut im Vorraum des Appartements lagen.


    „Doch, es gibt Hummer, gib mir einen Moment, dann schieb ich ihn schnell ins Rohr“, sagte Hauser.


    Den Hummer aßen sie dann nur mit den Händen, animalisch, mit ein wenig Weißbrot. Wobei es beide sehr erregte, ungezwungen, mit den Fingern zu essen. Nach dem Essen liebten sie sich erneut, um letztendlich erschöpft, müde und eng umschlungen einzuschlafen. Als wäre dies das letzte Mal in ihrem Leben.


    Björk


    Als Björk frühmorgens in ihrer Wohnung ankam, hatte sie ein ungutes Gefühl, irgendetwas stimmte nicht. Björk wusste es jedoch nicht zu deuten und schrieb das Ganze auf die vergangene Nacht, ihre Müdigkeit und das Gespräch mit Joseph zu. Und dessen Vorhaben, was sie innerlich sehr anspannte und beunruhigte. Dennoch hatte sie eine unbändige Vorfreude, den heutigen Abend wieder mit Joseph zu verbringen, woraufhin sie sich rasch auszog, ihre Wäsche in den Korb neben der Dusche warf, um zu duschen, bevor sie zur Arbeit fuhr.


    Björk wunderte sich noch, dass ihr Badetuch nicht am üblichen Platz hing. Egal dachte sie und maß dem Ganzen keine große Bedeutung zu. Björk musste sich sputen, da sie sich noch die Beine rasieren und ihre Zehennägel sowie Fingernägel lackieren wollte. Dann hatte sie abends nach der Arbeit keinen Stress und konnte gleich zu Joseph fahren.


    Wie schön sie doch sind, diese isländischen Mädchen, dachte er sich, während er Björks Bad betrat und sie beim Duschen beobachtete. Als sie ihren wohlgeformten Körper einseifte, ihre Brüste und ihre Scham wusch, erregte es ihn so sehr, dass er einen Steifen bekam. Die Vorfreude, Hauser auf diese Art zu schaden und zu verletzen ließ ihn schmunzeln. Die Idee hatte er, als der Plan, Hauser im Sommerhaus von Kristjànsson zu töten, schief ging. Leider war Joseph Hauser nicht, wie geplant, zugegen. Somit konnte Hauser nicht auf seine Person schließen und wägte sich immer noch in Sicherheit. Zumal eine Ähnlichkeit des Verwalters Karl Viggo Vigfusson zu Hauser, und somit eine Verwechslung, gänzlich auszuschließen war. Der Irrtum stellte seiner Meinung nach keinen großen Verlust dar, da er das Töten genoss und es ihm sichtlich Spaß bereitete, den alten Mann vor seinen Augen verbluten zu sehen.


    Als Björk die Dusche verließ und sich im Schlafzimmer nackt aufs Bett setzte, um sich abzutrocknen, hatte sie das Gefühl, als ob sich noch jemand im Raum befindet. Sie horchte und legte sich das Badetuch schützend um ihren nackten Körper, konnte jedoch nichts wahrnehmen, da sie vom Duschen noch Wasser in den Ohren hatte und sie frottierte so weiter ihre Haare. Wie sollte jemand unbemerkt ihre Wohnung betreten haben, dachte Björk und verwarf den Gedanken wieder. Plötzlich kam Björk ihr Badetuch, welches fälschlicherweise nicht am richtigen Platz hing, wieder in den Sinn und wie aus dem Nichts: Ein abrupter Ruck, der sie sogleich unsanft aufs Bett zurückwarf. Noch bevor sie die Augen öffnen konnte, war er über ihr und riss ihr das Handtuch vom Körper, sodass sie nackt vor ihm lag. Instinktiv legte Björk schützend ihre Hände vor ihren Körper, was den Vermummten wohl zu amüsieren schien, da sie ein Lächeln unter seiner Maske wahrnahm.


    „Wer sind Sie und was wollen Sie von mir“, schrie Björk ihn an.


    „Halt dein Maul du Schlampe, das wirst du gleich zu spüren bekommen“, gab er ruhig und gefasst, aber bestimmt zurück. Während er ihr sein Messer an den Hals drückte, das sogleich eine Verletzung in Form eines blutigen Streifens an Björks Hals hinterließ. „Du tust nun genau das, was ich dir sage“, sagte er gelassen und der Situation nicht entsprechend. Björk konnte überhaupt nicht begreifen, warum dieser Mann, dessen Gesicht vermummt war, so gelassen sein konnte. „Na, Mädchen, wie gefällt dir das, heute wirst du endlich deinen Meister finden“, sagte er lächelnd. Björks Haut fühlte sich kalt an.


    „Tun Sie mir nichts, ich tu alles was Sie wollen, nur bitte, tun Sie mir nichts“, flehte Björk unter Tränen.


    Als er mit der Messerspitze über ihre Brüste fuhr, spürte sie die scharfe Klinge, woraufhin sich ihre Brustwarzen vor Angst aufstellten.


    „Genau so will ich das sehen, Mädchen, weiter so“, sagte er ruhig, fast gleichgültig. Als er sie küsste, würgte es Björk und sie musste sich fast übergeben. Er roch nach Alkohol und Zigarettenrauch.


    Versuch dir was zu merken, versuch dir was zu merken, egal was, dachte Björk, als er ihr wieder das Messer an den Hals hielt und mit der anderen Hand seine Hose öffnete.


    Wie oft er sie an diesem nicht endenden Vormittag vergewaltigt hatte, konnte Björk nicht mehr sagen. Auch nicht mehr wie und warum sie plötzlich das Bewusstsein verlor. Sie wollte nur, dass es vorbeigeht, nur, dass es vorbeigeht …


    *


    Als Hauser das Krankenhaus von Akureyri an der Geislagata betrat, wusste er nicht was ihn erwarten würde, nachdem er von der isländischen Polizei angerufen wurde. Hauser benachrichtigte noch kurz Snaebjörn. Das Krankenhaus Akureyri, welches das einzige im Ort war, lag ein wenig außerhalb der Stadt und zeigte sich als ein unscheinbares, kühles Gebäude, das fast bedrohlich wirkte, was aufgrund der kalten und immer dunklen, diesigen Jahreszeit und der daraus resultierenden niedrigen Temperaturen nicht ungewöhnlich war.


    Oder waren es mehr die Umstände, die Hauser bewogen hatten, hierher zu kommen?


    Das ganze Gebäude war in einer Art Terrassenbau gegliedert, mit vielen großen Fensterelementen versehen und in den Außenfarben überwiegend blau und weiß gehalten. Hauser wurde durch eine automatisch öffnende Schiebetüre Einlass gewährt, was den Blick auf eine helle, lichtdurchflutete, in gelb gehaltene Lobby freigab. An der Pforte fragte er nach dem Zimmer, auf dem Björk liegt, und er rannte sogleich die Treppe in den zweiten Stock hoch. Hier wurde ihm mitgeteilt, dass Björk zurzeit noch operiert wird und sich die OPs im dritten Stock befinden. Gebremst wurde er durch einen isländischen Polizisten, welcher Posten vor dem Eingang des OP-Bereiches bezogen hatte.


    „Bitte lassen Sie mich vorbei“, flehte Hauser den diensttuenden Polizisten an, obwohl er aus eigener Erfahrung wusste, dass er ihn nicht in den OP-Bereich einlassen durfte. Auch die Ärzte gaben ihm keine Auskunft, weil er kein Angehöriger war. So stand er da, ein Häufchen Elend, in einem fremden Land, ohne Recht auf irgendwas. Seiner ganzen Hilflosigkeit bewusst, holte Hauser seine gesamte Vergangenheit wieder ein.


    Joseph setzte sich auf einen der Besucherstühle, welche am Rand des Ganges aufgereiht standen. Den Kopf nach vorne gebeugt, weinend, fast lautlos liefen seine Tränen, bis ihn ein Schulterschlag aufschauen und in das Gesicht von Kommissar Ragnar Omarsson blicken ließ, welcher ihm wortlos einen Kaffee in einem Pappbecher anbot.


    „Hauser“, sagte Omarsson, „es tut mir leid für Sie, ich hab gehört, wie Sie zu der verletzten Person stehen“, sagte Omarsson mitfühlend.


    „Sie … heißt Björk, Björk Ragnarsdottir, bitte Herr Kommissar, lassen Sie mich zu ihr, mir will hier keiner Auskunft erteilen“, entgegnete Hauser verzweifelt, hilflos seine Tränen aus dem Gesicht wischend.


    „Das kennen Sie doch auch aus Ihrem Land, Herr Hauser, dass man Nichtangehörigen keine Auskunft erteilen darf“, sagte Omarsson.


    Hauser nickte, ohne ein Wort zu sagen. „Wie geht es Björk und was ist eigentlich passiert?“


    „Wir wissen auch nichts Genaues, ihre Freundin wurde von einer Polizeistreife gefunden, alarmiert durch eine Nachbarin, welche Schreie aus ihrer Wohnung gehört hatte. Sie lag bewusstlos und blutüberströmt auf ihrem Bett und wurde sofort, nachdem die Notversorgung abgeschlossen war, hier ins Krankenhaus gebracht, wo sie derzeit noch immer operiert wird. Ihre Freundin hat Stich- und Schnittwunden erlitten. Mehr darf und kann ich Ihnen auch nicht sagen, da ich die Ermittlungen nicht gefährden möchte, was Sie sicher verstehen.“


    „Vielen Dank“, sagte Hauser leise und musste sich räuspern.


    „Ich mag Sie zwar nicht Hauser, aber dass man Ihnen so übel mitspielt, haben Sie nun auch nicht verdient“, sagte Omarsson.


    Hauser nickte nur, ohne ein Wort zu sagen.


    „Dennoch möchte ich Ihnen nochmals nahelegen, sobald es Ihrer Partnerin wieder besser geht, Island sofort zu verlassen und zwar solange, bis der Fall geklärt ist. Und ich möchte Sie bitten, unsere Ermittlungen nicht zu gefährden. Dennoch denke ich, Sie haben in irgendeiner Form mit beiden Fällen zu tun. Ich kann es nur noch nicht beweisen.“


    Hauser nickte nur, stand auf und verließ das Krankenhaus. Kommissar Omarsson versprach ihm, mit dem behandelnden Arzt zu sprechen und ihn anzurufen, sollte er etwas Neues erfahren. Auf die Frage, ob er für Hauser etwas tun könne oder jemanden anrufen soll, schüttelte Joseph schweigend den Kopf. Mit einem Taxi fuhr er zurück zum Hotel. Bevor er das Hotel betrat, kaufte Joseph sich noch eine Flasche Whisky an der gegenüberliegenden Tankstelle. Viele Gedanken gingen Joseph durch den Kopf, als er auf dem Bett saß, mit der Flasche in der Hand. Ein Glas zu nehmen, erschien ihm als nicht notwendig. Als er die Flasche aufschraubte und ansetzen wollte, klingelte sein Zimmertelefon.


    „Hallo, Joseph, ich bin’s, Snaebjörn. Die Polizei hat mich angerufen, weil du nicht erreichbar warst. Hast du denn dein Handy ausgeschalte?“


    „Ich hatte mir gerade eine Flasche Whisky gekauft.“


    „Björk ist aufgewacht! Ich bin gleich bei dir im Hotel und hol dich ab.“


    *


    „Was soll ich denn machen?“, sagte Joseph, als er endete, Snaebjörn alles über Björks Überfall zu erzählen.


    „Vielleicht wäre es doch besser für dich, Island zu verlassen. Auf alle Fälle bringt es nichts, wenn du dich betrinkst, da du gerade jetzt für Björk da sein solltest und sie unterstützen musst.“


    „Du meinst also auch, es wäre besser für mich, Island zu verlassen“, sagte Joseph traurig.


    „Lass uns jetzt erstmal ins Krankenhaus fahren, um in der Nähe von Björk zu sein“, sagte Snaebjörn.


    „Ich kann nicht mehr, Snaebjörn, ich kann nicht mehr!“, sagte Joseph und brach in Tränen aus.


    „Ich möchte Björk nicht verlieren und dich und andere Menschen auf Island in Gefahr bringen“, schluchzte er.


    „Momentan sieht das Ganze nicht gerade gut aus, aber es werden auch wieder bessere Zeiten kommen und Björk wird wieder gesund, du wirst sehen. Komm Alter, reiß dich zusammen. Lass uns jetzt einfach zu ihr fahren, sie braucht dich nun mehr als du denkst“, meinte Snaebjörn.


    Im Krankenhaus angekommen, wurden beide sofort von Omarsson und dem behandelnden Arzt abgefangen. Der Arzt sagte Hauser, dass die OP gut verlaufen und die Patientin jetzt wach und ansprechbar sei, jedoch in erster Linie Ruhe brauche.


    „Bitte, darf ich Björk jetzt sehen?“, bat Hauser, fast flehend.


    „Sie hat schon nach Ihnen gefragt, gehen Sie nur“, sagte der Arzt, „aber nur zehn Minuten.“


    Snaebjörn nickte Joseph aufmunternd zu, bevor er alleine das Zimmer von Björk betrat. Als Björk Joseph sah, fing sie sofort an zu weinen. Björk war nun nicht mehr intubiert, jedoch umringt von Gerätschaften und Schläuchen. Hauser konnte sie nicht in den Arm nehmen und sie trösten, da er Angst hatte, ihr aufgrund der Apparaturen wehzutun. In seiner Hilflosigkeit fiel er auf die Knie vor Björks Bett, nahm ihre Hand und küsste sie.


    „Reiß dich zusammen Joseph“, sagte er immer wieder leise zu sich selbst.


    Björk brach das Schweigen. „Es ist gut, das du da bist Joseph“, sagte Björk, mit trockenem Mund sehr leise.


    „Es tut mir alles so leid, Liebes, ich fühle mich total hilflos, wie noch nie in meinen Leben“, sagte Joseph. Björk hörte ihm schweigend zu. Es tat ihr innerlich weh, wie Joseph sich fühlte. „Das ist alles meine Schuld. Ich werde Island verlassen, da ich dich und keinen meiner Freunde noch weiter in Gefahr bringen darf. Ich habe es nicht geschafft, Dich zu schützen und werde deshalb nach Deutschland zurückfliegen, sobald es dir besser geht und somit der Anordnung von Kommissar Omarsson folgen.“


    Björk konnte Joseph nicht mehr hören, da sie vor lauter Erschöpfung und wohl auch wegen zahlreichen Medikamenten eingeschlafen war. Hauser erhob sich und verließ leise das Krankenzimmer. Vor dem Zimmer befand sich ein uniformierter Polizist, welcher zur Nachtwache abgestellt worden war. Er nickte ihm ohne ein Wort zu sagen zu, als wollte er so sein Mitgefühl ausdrücken. Hauser war speiübel und am liebsten hätte er nur noch geheult, so beschissen ging es ihm nach diesem lautlosen Abschied von Björk.


    Draußen erwartete ihn Snaebjörn mit fragendem, besorgtem Gesicht. „Wie geht’s ihr?“


    „Den Umständen entsprechend würde ich sagen. Sie ist sehr geschwächt nach der OP und gerade eingeschlafen“, sagte Hauser, wobei ihm lautlos Tränen über sein Gesicht liefen.


    Snaebjörn nahm Hauser in die Arme, um ihn zu trösten, was die Sache für Joseph nicht gerade einfacher machte. „Lass uns irgendwo was trinken“, schlug Snaebjörn vor, nachdem Hauser sich wieder gefasst und mit dem behandelnden Arzt von Björk gesprochen hatte, welcher ihm zusicherte, ihn sofort zu benachrichtigen, sollte sich über Nacht an Björks Gesundheitszustand etwas ändern. Dann verließen beide gemeinsam das Krankenhaus an der Geislagata. Die ganze Nacht konnte Joseph nicht schlafen und er hing unendlich vielen Gedanken nach. Nachdem er sich eine Tasse Kaffee gemacht hatte, verließ er frühmorgens das Hotel und fuhr ins Krankenhaus, um nach Björk zu sehen. Die Schwestern waren noch dabei Björk zu waschen, um dann Frühstück aufzutragen, sodass er noch etwas warten musste.


    *


    Hauser war dankbar dafür, denn so konnte er seine Gedanken etwas ordnen und im Park des Krankenhauses umherlaufen, bevor er Björk seine nächsten Schritte schildern wollte. Der diensttuende Polizist ließ Hauser anstandslos passieren und grüßte kurz, bevor Joseph Björks Zimmer betrat.


    Björk lächelte etwas gequält, dennoch konnte Hauser erkennen, dass sie sich sehr freute, ihn zu sehen. „Hallo Liebes, wie geht es dir?“, fragte er unsicher.


    Björk lächelte wiederum und sagte: „Wie wäre es denn, wenn du mich erstmal küssen würdest, bevor du so unqualifizierte Fragen stellst?“ Sofort war Hauser bei ihr, um sie zu küssen.


    „Und, wie wäre es denn mit einer Umarmung, Joseph?“


    „Ich dachte …“, stammelte Hauser, „ich meine … ich will dir nicht wehtun.“


    „Tust du nicht, ich vermisse dich so sehr Joseph“, stieß sie hervor und konnte dabei ihre Tränen nicht zurückhalten. Hauser küsste Björk, ihre Augen, er küsste ihre Tränen weg, als ob er so alles ungeschehen machen könnte. Auch Hauser weinte, während sie sich umarmten, sich küssten und versuchten, sich gemeinsam zu trösten.


    „Ich werde dich nie mehr loslassen“, sagte Björk. Versprichst du es, das auch für mich zu tun?“


    „Darüber wollte ich mit dir sprechen, Liebes, ich werde Island verlassen, jedoch nur so lange, bis dieses Schwein gefasst ist, der dir das angetan hat. Wie du ja weißt, hat mir genau das die Polizei ausdrücklich nahegelegt. Dann werde ich zurückkommen und lass dich nie wieder alleine, das verspreche ich dir, bei allem, was mir im Leben was wert ist. Solange ich hier im Land bin, bist du nicht sicher.“


    Nachdem Hauser zu Ende geredet hatte, fiel sein Blick zufällig auf den Nachttischschrank neben Björks Bett. Als hätte Joseph einen Geist gesehen, löste er sich aus ihrer Umarmung, ergriff etwas von ihrem Nachttisch und verließ zu ihrer Verwunderung eilig das Zimmer.


    Draußen angekommen riss er den diensthabenden Beamten mit beiden Armen vom Stuhl und drückte ihn an die gegenüberliegende Wand. Hauser schrie auf den Polizisten ein und war versucht, ihn zu schlagen, bevor Bedienstete des Krankenhauses und Kommissar Omarsson Hauser und den Polizeibeamten gewaltsam trennten. Der Polizist wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Nachdem beide Männer getrennt wurden, schrie Hauser noch immer wie von Sinnen auf den Polizisten ein, welcher immer noch nicht verstehen konnte, warum Hauser sich ihm gegenüber so verhielt.


    Omarsson fragte, „Was ist los mit Ihnen Hauser, sind Sie jetzt total durchgedreht?“, worauf Hauser Omarsson eine Pistolenkugel vor die Füße warf.


    „Sehen sie sich das an!“, schrie Hauser immer noch außer sich, wobei es ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb.


    Omarsson hob die Kugel auf und hielt diese mit Daumen und Zeigefinger auf Augenhöhe. „Sechs Millimeter“, sagte Omarsson leise, wohl nur zu sich selbst und wartete auf Hausers Ausführungen.


    „Diese Kugel stand auf Björks Nachttisch, mit genau diesem Kaliber wurde ich damals angeschossen und verletzt, was fällt Ihnen denn dazu ein Kommissar?“


    Omarsson begriff sofort und zum ersten Mal sah Joseph Omarsson die Farbe wechseln und den diensthabenden Polizisten forsch angehen. „Haben Sie Ihren Posten verlassen?!“


    Der Polizist erwiderte nichts. Omarsson Gesichtsausdruck verlangte eine Antwort, doch der Uniformierte stand nur regungslos da. Das Schweigen stand wie ein Bollwerk, zwischen beiden Polizisten. „Ich …“, stammelte dieser, „ich war nur kurz mal Kaffee holen, während ein Assistenzarzt Frau Ragnarsdottirs Zimmer betrat, ich dachte, das hat schon seine Richtigkeit. Wie sollte ich denn wissen …“, mit einer abwertenden Handbewegung beendete Omarsson das Gespräch, während sich der Polizist seine Uniform wieder richtete.


    „Wir werden das auf dem Revier besprechen, Sie werden jetzt Ihre Ablösung anrufen und sich in zwei Sunden bei mir im Büro einfinden. Bis dahin werden Sie diese Tür nicht mehr verlassen und wenn Sie sich dabei in die Hose pissen. Ich hoffe, mich klar und deutlich ausgedrückt zu haben.“


    Der Uniformierte nickte nur und sagte: „Jawohl, Kommissar Omarsson.“


    Zu Hauser gewandt sagte er: „Folgen Sie mir, ich muss mit Ihnen reden.“ Im Aufenthaltsraum des Krankenhauses angekommen, schloss Omarsson hinter sich die Türe und wies mit einer Handbewegung Hauser an, sich zu setzen. „Kaffee?“, fragte Omarsson ruhig, dennoch innerlich aufgewühlt.


    „Gerne“, antwortete Hauser in ungewöhnlich ruhigem Tonfall, wobei Omarsson einen Becher Kaffee auf den Tisch stellte.


    „Das eben tut mir leid, Herr Hauser, das können Sie mir nun glauben oder nicht. Ich werde gegen den Kollegen eine Dienstaufsichtsbeschwerde einlegen, falls Sie das beruhigt“, sagte Omarsson.


    „Was soll das denn bringen? Das können Sie genauso gut lassen.


    „Okay, wenn Sie meinen, dann nehme ich das so zur Kenntnis. Unterlagen zu Ihrem Fall, nebst Ballistikbericht, werde ich aus Deutschland anfordern und mit dieser Kugel vergleichen. Glauben Sie mir, ich nehme meinen Beruf sehr ernst, ab und an wohl zu ernst, wie ihnen meine Exfrau sicher gerne bestätigen kann. Außerdem werde ich Interpol einschalten und alles Menschenmögliche tun, um diesen Verbrecher zu fassen. Ich kann mir das Ganze nicht erklären und kann ihr aufgebrachtes Verhalten selbstredend verstehen. Denn schlimmer als in dieser Form kann wohl keine Bedrohung aussehen. Wie gesagt, ich kann dem Beamten keine böse Absicht unterstellen. Dennoch kläre ich das in meiner Abteilung auf meine eigene Art. Wir sind scheinbar hilflos, ihre Freundin zu beschützen. Sie möchte ich bitten, baldmöglichst das Land zu verlassen und den Kontakt zu Frau Ragnarsdottir für eine Zeit lang zu unterbrechen. Zumindest so lange, bis sich alles aufgeklärt hat. Im Übrigen stehen sie nicht mehr unter Verdacht“, endete Omarsson.


    Hauser stand auf, mit den Worten: „Sie haben wohl recht, kann ich das noch mit Björk besprechen?“


    Omarsson nickte. „Hauser, ich hatte nie direkt etwas gegen Sie, das müssen Sie mir glauben, dennoch musste ich in alle Richtungen ermitteln“, endetet Omarsson und streckte symbolisch, diese Geste unterstreichend, Hauser seine Hand entgegen. Hauser ergriff sie und verließ schweigend das Zimmer und das, obwohl er Omarsson sein Schöntun nicht abnahm. Omarsson wollte nur, dass er das Land schnell verließ und somit der hohe Ermittlungsdruck, welchen die Staatsanwaltschaft und vor allem die Presse auf ihn ausübten, nachließ. Einen Erfolg in besagtem Fall traute Hauser Omarsson dennoch nicht zu.


    Auf dem Absatz drehte er sich noch mal um und sagte an Omarsson gewandt. „Ich könnte Björk somit nicht mehr sehen, bis der Fall endgültig geklärt ist?“


    Omarsson nickte: „So sieht es wohl aus.“


    Sogleich verließ Hauser das Zimmer, um mit Björk darüber zu sprechen. Zurück im Krankenzimmer, sah Björk Joseph nur fragend an. Sie hatte den Lärm und die Aufregung vor ihrem Zimmer mitbekommen und konnte sich das rasche Verlassen ihres Krankenzimmers durch Joseph nicht wirklich erklären.


    „Schatz, wir müssen reden“, begann Hauser, ohne ihr von der Kugel auf ihrem Nachttisch zu erzählen. Auch von der Anwesenheit eines Fremden in ihrem Zimmer erzählte er nichts, um Björk nicht noch mehr zu ängstigen. Björk sah Joseph nur fragend an und hörte seinen Ausführungen zu, ohne ein Wort zu sagen.


    Ihre Erregung spiegelte sich nur in ihren Augen. Hauser erzählte von dem Gespräch mit Kommissar Omarsson und dessen Bitte, er solle Island so bald wie möglich verlassen. Zumindest so lange, bis sich alles aufgeklärt hätte.


    „Ich liebe dich Björk, denn gerade du bist es, die meinen Leben wieder einen Sinn gegeben hat und ich möchte dich um keinen Preis der Welt verlieren.“


    Was Hauser nicht sagte, war, dass er einzig und allein deshalb in die Heimat zurückkehrte, um sich als Köder für den Killer herzugeben und dass er intuitiv spürte, dass der Mörder ihm zurück nach Deutschland folgen würde. Dafür würde er sorgen und somit würde sein privater Rachefeldzug beginnen, jedoch auf seinem Terrain und zu seinen Spielregeln.


    Der Abschied von Snaebjörn, vor allem von Björk, war hart, aber schnell vonstatten gegangen. Björk war nicht davon abzubringen, obwohl die Ärzte ihr jegliche Anstrengung untersagt haben, Joseph noch zum Flughafen zu begleiten und zusammen mit Snaebjörn nebst Begleitung eines Uniformierten zu verabschieden. Joseph kniete sich zu Björk runter, welche mit einem Rollstuhl vor Ort war, küsste sie wortlos, stand auf und ging los, ohne sich noch einmal, nach Durchgang der Personenkontrolle, umzudrehen, so schwer fiel es ihm, Island und somit Björk zu verlassen. Zu verlassen, um in eine ungewisse Zukunft zu gehen.


    Der Flug von Akureyri nach Reykjavík mit anschließendem Flug nach Frankfurt nebst der Fahrt mit dem Zug nach Regensburg, all das lief ziemlich farblos ab. Es schien für Hauser sprichwörtlich wie im Flug zu vergehen. Seine Gedanken kreisten während seiner Reise fortwährend um Björk.

  


  
    Regensburg


    In seiner Wohnung in Regensburg angekommen, konnte er fast die Tür nicht öffnen, soviel Post und Zeitungen lagen davor. Sein erster Anruf galt Björk. „Hallo mein Schatz, Regensburg hat mich wieder, wie geht’s dir?“, sagte Joseph überdreht.


    „Wird schon wieder, ich vermisse dich, Regensburg würde ich auch gerne mal sehen“, sagte Björk nach kurzem Zögern.


    „Gerne“, erwiderte Joseph, „das machen wir sicher mal.“


    „Was hast du vor, Joseph?“, fragte Björk besorgt.


    „Mach dir keine Sorgen, Liebes, vertrau mir einfach, okay?“, meinte Joseph.


    „Das tu ich Joseph.“


    Als es an seiner Wohnungstür läutete, verabschiedete sich Hauser von Björk, nachdem er versprochen hatte, später zurückzurufen. Vor der Tür stand sein Nachbar und Kollege Günter Wanninger, der während seiner Abwesenheit auf seine Wohnung und die Pflanzen geachtet hatte. Günter Wanninger ist seit der Jugend ein guter Freund von Joseph. Beide waren zur gleichen Zeit auf der Polizeihochschule und hatten die gleiche Laufbahn durchlaufen. Auch arbeiteten beide von Anfang an in der gleichen Abteilung. Hauser war zwar vor ihm befördert worden und das, obwohl er um ein paar Jahre jünger war als Wanninger, dennoch tat dies ihrer beider Freundschaft keinen Abbruch und das hatte sich bis dato nicht geändert. „Hallo Joseph, dachte ich mir doch, dass ich was gehört habe. Wie geht’s dir? Hoffe alles läuft gut?“


    Hauser blieb zunächst still.


    „Oh“, sagte Wanninger, als er die ganze Post liegen sah, „tut mir leid, das muss wohl alles letzte Woche gekommen sein.“


    „Kein Problem, Alter, ich krieg das schon in den Griff“, sagte Hauser lächelnd. „Vielen Dank, dass du auf meine Wohnung achtgegeben hast.“


    „Ich wollte dir übrigens auch noch wegen der Recherche von Maria erzählen, hast du kurz Zeit?“, fragte Wanninger.


    „Nur rein in die gute Stube, wenn es dir nichts ausmacht, dass es hier drinnen ein wenig frisch ist.“


    „Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, dass du kommst, ich hätte die Heizung hochgefahren und deinen Kühlschrank vollgemacht.“


    „Danke, aber ich hatte einfach keine Zeit und keinen Gedanken daran verschwendet. Okay, schieß los Günter, was gibt’s Neues?“


    „Maria hat noch mal einige Fälle von dir durchforstet, praktisch alles, was auf dem PC bis dato gespeichert war, leider nichts. Wie du sicher noch weißt, sind nur die Fälle der letzten fünf Jahre im Computer.“


    „Das hat mir Maria bereits mitgeteilt, als ich auf Island war.“


    „Zudem sitzen alle Personen, welche dir hier gefährlich werden könnten, hinter Gittern. Außerdem traue ich es keinem von denen zu. Tut mir leid, Joseph, dass ich dir nichts Positiveres berichten kann. Wir, Maria und ich, hatten uns echt bemüht, da bleibt uns nur noch, das Archiv durchzusehen und was das bedeutet, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.“


    „Also nichts“, entgegnete Hauser sichtlich enttäuscht.


    „Keine neuen Informationen, außer diese ungenaue Zeugenaussage, von wegen maskierter Mann, mittleren Alters, von groß gewachsener Statur! Nichts, einfach nichts“, sagte Hauser niedergeschlagen.


    „Ich verstehe, dass du sauer bist, nur sei mal nicht ungerecht, Joseph“, entgegnete Wanninger. „Falls du es nicht mehr weißt, hat dir besagter Zeuge mit seinem beherzten Eingreifen so ganz nebenbei das Leben gerettet und den Killer daran gehindert, dich zu töten.“


    „Du hast ja Recht, Günter, tut mir leid, ist wohl zu viel passiert und der Flug macht mir auch noch zu schaffen“, sagte Joseph, der nun einfach alleine sein wollte.


    „Kein Problem, wer weiß, wie ich an deiner Stelle drauf wäre.


    Ich geh dann mal, damit du ins Bett kommst, oder brauchst du noch was?“


    „Nein, danke Günter, ich komm zurecht, gute Nacht.“


    „Ach ja, bevor ich es vergesse Joseph, die Wiederaufnahme deines Falles wurde leider von der Staatsanwaltschaft abgelehnt, was das Ganze für uns, dienstlich zu ermitteln, schwer macht. Tut mir leid! Ich kann dir im Moment wirklich nichts Positiveres berichten.“


    „Du kannst ja nichts dafür, nochmals danke, Günter. Dank und Grüße bitte auch an die Kollegen“, sagte Hauser, bevor er die Tür zuzog.


    So stand er nun allein da, ohne irgendwas. Wo sollte er nun ansetzen? Nachdem Hauser sich geduscht hatte, ging er daran, seine Post zu sortieren und durchzusehen. Zwei Stunden und zwei Flaschen Dornfelder später klingelte das Telefon. „Hallo“, meldete sich Hauser müde.


    „Du wolltest mich doch zurückrufen. Ich hab mir Sorgen gemacht, Joseph. Mach dass bitte nicht noch mal“, sagte Björk sichtlich enttäuscht.


    „Oh, verdammt, tut mir leid, Süße, ich hatte nicht mehr daran gedacht, dich zurückzurufen“, entgegnete Hauser leicht lallend.


    „Du bist ja betrunken“, sagte Björk.


    „Da hast du hundertprozentig Recht, Liebes, das bin ich“, sagte Hauser.


    „Verliere jetzt bitte nicht den Kopf, Liebling“, entgegnete Björk und versuchte, Joseph zu trösten. „Denk an uns und unsere Zukunft“, sagte sie noch, bevor sie sich verabschiedeten.


    Nun tritt Plan B in Kraft, obwohl er noch nicht so recht wusste, wie er es denn anstellen würde, dachte er sich und ging schlafen. Der Tag danach war für Hauser nicht der beste, was wohl aufgrund seines Alkoholkonsums nicht verwunderlich war. Einen schwarzen Kaffee und zwei Aspirin später fühlte er sich schon wohler. Er schrieb seine Einkaufsliste, bevor er sich auf den Weg machte, um alles zu erledigen.


    Als Joseph seine Besorgungen und Amtsgänge erledigt hatte, kehrte er in seine Wohnung zurück. Nur wurde er durch zwei Streifenbeamte am Betreten seiner Wohnung gehindert.


    „Was ist denn hier los!? Machen Sie den Weg frei, ich wohne hier“, gab er sich lautstark als Besitzer zu erkennen. Was die Polizisten sogleich taten, nachdem sie in ihm den ausgeschiedenen Hauptkommissar Hauser erkannten. Hauser war außer sich, als er die Wohnung betrat und ein komplettes Chaos vorfand. „Können Sie uns schon sagen, was fehlt, Herr Hauser?“, fragte ihn einer der Streifenpolizisten nach längerem Schweigen. Ohne ein Wort zu verlieren, versuchte sich Hauser ein Bild davon zu machen, was gestohlen wurde. Innerhalb kurzer Zeit stellte er fest, dass ihm alle seine persönlichen Sachen geraubt wurden: Bilder von ihm und seinen Eltern, Briefe, ganze Bilderalben, Schmuck, eine kleine Spieluhr. Alles, was ihn oder seine Familie und Freunde betraf. Nichts war mehr da, alles andere, wie Möbel und dergleichen war zerstört und zerschnitten worden. Er hatte keine Vergangenheit mehr. Insgeheim wusste er nun, dass der Killer ihm von Island aus nach Deutschland gefolgt war. Hauser empfand nur noch Wut und unendlichen Hass. Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen und nun endlich nach seinen eigenen Regeln zu spielen!


    Nachdem Hauser Tage später seine Wohnung aufgelöst hatte oder besser, was noch davon übrig geblieben war, kündigte er seinen Mietvertrag und verließ, nachdem er sich von Kollegen und Freunden verabschiedet hatte, Regensburg. Was sollte ihn hier noch halten, zumal er keinen mehr in seinem direktem Umfeld in Gefahr bringen wollte? Joseph wollte lediglich noch bei seinem Lebensretter namens Gregor Wutz vorbeischauen, was er dann auch tat.


    Die Adresse hatte Hauser von seinen Ex-Kollegen erfahren und er wollte es sich einfach nicht nehmen lassen, Herrn Wutz noch aufzusuchen, bevor er Regensburg verließ. In dessen kleiner Wohnung am Stadtrand von Regensburg angekommen, klingelte Hauser an der Glocke mit Namen Wutz, woraufhin ein Hund Laut gab. Da bin ich wohl richtig, dachte Hauser, nachdem ihm durch einen Summer die Tür geöffnet wurde. Im ersten Stock angekommen, öffnete Wutz, ohne jedoch die Kette zu entfernen, welche die Wohnungstür sicherte.


    „Was wollen Sie?“, raunte eine ältere, männliche Stimme barsch und der Hund schlug wiederum laut an.


    „Mein Name ist Hauser, Joseph Hauser. Kennen Sie mich noch? Ich bin der Polizist, den Sie mit Ihrem beherzten Eingreifen im Park gerettet hatten.“


    „Zeigen Sie mir bitte mal Ihren Dienstausweis!“, erwiderte Wutz.


    „Ich zeige Ihnen gerne meinen Personalausweis, wenn das Ihnen genügt. Ich habe keinen Dienstausweis mehr“, meinte Hauser.


    „Wieso das denn?“, fragte Wutz, nachdem Hauser sich auswies und die Kette abgenommen wurde, um Hauser einzulassen. Der Hund hatte sich mittlerweile auch beruhigt und saß neben seinem Herrchen, ohne jedoch Hauser aus den Augen zu lassen. Hauser erzählte in kurzen Zügen von seiner Zwangspensionierung und was sich in letzter Zeit ereignet hatte, ohne jedoch zu sehr auf Details einzugehen. Er entschuldigte sich sogleich, dass er erst jetzt gekommen war, um sich bei ihm zu bedanken. Bevor sich Joseph von Wutz verabschiedete und beide sich gegenseitig alles Gute wünschten, fragte Hauser, ob ihm denn noch irgendwas an diesem Tag aufgefallen war. Als Wutz dies verneinte, verließ Hauser dessen Wohnung, um sich auf den für ihn ungewissen Weg nach Cham zu machen.

  


  
    Cham


    Nach Jahren und gerade in dieser schwierigen Situation kehrte Hauser an den Ort zurück, welchen er nach dem Tod seiner Eltern eigentlich nicht mehr betreten wollte. Cham, jenes Fleckchen Erde, wo Hauser geboren wurde, zur Schule ging und aufgewachsen war. Welches ihm immer als zutiefst langweilig erschien. Aber gerade dies war die Gegend, wo er sich auskannte wie wohl kein Anderer. Und genau dies würde der Ort sein, wo er dem Killer gegenübertreten würde. Als Hauser mit dem Rest seiner Utensilien in Cham ankam, dachte er, dass hier die Zeit wohl stehen geblieben war und sich nicht viel getan hatte. Er wurde jedoch eines Besseren belehrt und musste zugeben, dass sich doch einiges verändert hatte und Cham sich zu einer beachtlichen kleinen Stadt entwickelt hatte. Er hatte genügend Spuren in Regensburg hinterlassen, um den Killer hierher zu locken und Hauser war sich dessen sicher, dass er nicht lange auf sich warten ließ. Sein Elternhaus gab es nicht mehr; es wurde abgerissen und durch ein Reihenhaus ersetzt. Hauser war sich sicher, dass dies sein Verfolger auch wusste, und dass er auch wusste, dass Hausers Eltern nicht mehr am Leben waren und somit alles was Hauser etwas bedeutete, in seiner Wohnung zu finden war. In dem kleinen Dorf namens Katzberg, wo ursprünglich sein Elternhaus stand, fand er ein kleines Appartement am Ortsende, seiner Meinung nach ideal für das, was er vorhatte.


    *


    Er hätte damals nicht versagen dürfen, dachte Schröder. Nur, wer konnte schon ahnen, dass gerade zu dieser frühen Stunde und noch dazu bei dieser schlechten Witterung jemand vorbeikommt, um ihn aufzuhalten? Für ihn, Jens Schröder, stellte es kein Problem dar, herauszufinden, wo Hauser sich letztendlich befand. Der Spur nach Island zu folgen, war für ihn ein Leichtes gewesen, da er aus Briefen von Kristiànsson an Hauser einiges in Erfahrung bringen konnte. Durch seine Kontakte hatte er das Sommerhaus von Snaebjörn Kristiànsson leicht gefunden. Zu seinem Übel verwechselte er Hauser mit dem Verwalter Karl Viggo Vigfusson. Zudem wurde natürlich auch viel darüber gesprochen in einen kleinen Ort wie Akureyri, wo Mord nicht gerade auf der Tagesordnung stand. Von Vorteil war auch, dass die isländische Polizei und besagter Kommissar Omarsson nur in eine Richtung ermittelten, da er Hauser nicht mochte und ihm seine Geschichte nebst Verfolgungswahn nicht abnahm. Omarsson hätte Hauser den Mord gerne in die Schuhe geschoben. Ob Björk Hauser wohl erzählt hat, dass er sie gefesselt, geknebelt und des Öfteren vergewaltigt hatte? Wohl eher nicht. Dann noch seine nette Psychotour mit der Pistolenkugel, welche er auf ihrem Nachttisch im Krankenhaus, im Zimmer von Björk, zurückgelassen hatte. Das hat ihn sicher hart getroffen, diese Hilflosigkeit, in welche er Hauser brachte. Auch so kann man jemanden vernichten, zwar langsamer, dennoch nicht wirkungsloser. Schröder musste lächeln, als er daran dachte. „Der arme kleine Hauptkommissar Hauser aus Regensburg, dem nun so übel mitgespielt wird“, sprach er leise aus, sodass ihn die sofort herbeieilende Kellnerin fragte, ob er denn noch was bestellen möchte?


    „Nein“, hatte Schröder nur geantwortet. „Ich habe alles, was ich brauche, ich hatte nur laut gedacht, vielen Dank.“


    Nun war er von Regensburg der Spur Hausers gefolgt, nachdem er dessen Wohnung durchwühlt, vernichtet und alles Persönliche mitgenommen hatte, was Hauser wichtig war. Auch dies war Inhalt seines Plans, Hauser langsam zu vernichten. Dennoch musste er sich Gedanken machen, wie lange er das alles wohl noch finanzieren konnte, da hierbei auch ein finanzieller Aspekt eine große Rolle spielte. Die ganzen Flüge, nebst Hotels waren ja nicht umsonst gewesen. Schröder musste wohl oder übel einen Job annehmen. So würde Hauser noch etwas zurückstehen müssen, bis er wieder liquide war. Er griff zum Handy und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. „Ich habe zurzeit freie Kapazitäten“, war alles, was Schröder sagte. Er legte auf und genoss sichtlich seinen letzten Schluck Kaffee. Hier in Cham angekommen, saß er in einem kleinen Lokal in der Nähe des Bahnhofs und fragte sich, warum Hauser gerade hierher gekommen war, in dieses Nest und seine Zelte in Regensburg abgebrochen hatte. Er verstand nicht warum, aber er würde es sicher noch herausfinden und Hauser bei Gelegenheit danach fragen, dachte er und musste wieder lächeln.


    *


    Als das Handy läutete, schreckte Hauser aus seinen Gedanken auf. Er war kurz eingenickt und hatte einen komischen Traum, an welchen er sich nun zwanghaft zu erinnern versuchte, aber weiß Gott, nicht darauf kommen konnte.


    „Ja, Hauser hier“, sagte er etwas müde.


    „Hab’ ich dich etwa geweckt?“, sagte Björk. „Das täte mir leid, Joseph“.


    „Kein Problem, ich freue mich doch, dich zu hören, wie geht’s dir denn, Süße?“, sagte Hauser, gespielt fröhlich und hoffte, Björk würde es nicht merken. In Wirklichkeit war ihm sauelend zumute und am liebsten hätte er losgeheult. Doch wem letztendlich hätte das genutzt.


    „Gerade das wollte ich dich fragen“, sagte Björk liebevoll, um die Situation zu entschärfen; ihr war keineswegs Josephs schlechter Gemütszustand entgangen.


    „Gut“, sagte Hauser, ohne genauer auf ihre Frage einzugehen, wobei es ihm wahrhaftig nicht gut ging. „Ich hoffe, du bist bald wieder gesund und wir sehen uns wieder auf Island“, sagte er hastig.


    „Joseph, du fehlst mir so sehr! –“


    Nach einer kleinen Sprechpause musste Hauser hart schlucken, so sehr traf ihn diese Aussage von Björk, ging es ihm doch nicht anders als ihr. Bevor er etwas sagen konnte, musste er sich zunächst leise räuspern. „Ich weiß, Honey, ich vermisse dich auch … so sehr, dass es schon wehtut! Komm, lass uns über was anderes sprechen, ja?“


    „Ich wüsste da schon was“, hauchte ihm Björk ins Telefon, die begriffen hatte, dass Trübsalblasen ihre Situation auch nicht verbessern konnte. Und Björk konnte sehr gut zwischen den Zeilen lesen und das Ganze in eine andere Richtung lenken, was sie auch sogleich tat. – „Ich bin so heiß auf dich!“, flüsterte sie.


    Hauser musste schlucken, sagte aber nichts, in freudiger Erwartung, was nun wohl kommen würde.


    „Was hast du denn gerade an, Joseph?“, fragte Björk neckisch.


    Wieder räuspernd und etwas überrascht von Björks Spontanität, sagte er: „Nur Shorts und ein T-Shirt, ich hatte es mir ein wenig bequem gemacht und bin dann wohl eingeschlafen“, versuchte er sich, merklich nervös, zu erklären.


    „Zieh dein T-Shirt und dann die Hose aus“, sagte Björk, diesmal merklich fordernd. Ihr war Josephs Nervosität nicht entgangen. Sie genoss es sozusagen in vollen Zügen. „Sag mir, was du gerade tust, bist du schon nackt? Ich will es genau wissen“, endete sie.


    „Das ist mir schon aufgefallen. Ich habe mein Shirt ausgezogen und nun ziehe ich meine Unterhose aus, so wie du das wolltest. Was soll ich nun tun?“


    „Mach es dir bequem, ich hoffe, es ist warm, wo du gerade bist.“


    Hauser tat wie ihm geheißen. „Aber nun zu dir, Süße, spielst du denn auch noch mit?“


    „Ich bin gerade aus dem Bad gekommen, ich habe geduscht und mich eingecremt, kennst du noch den Geruch meiner Creme, Joseph?“


    „Wie könnte ich den je vergessen, der sitzt ganz tief in meinem Kleinhirn. Geht denn das im Krankenhaus, Liebes? Kommt denn da auch keiner rein?“, sagte er nur in weiterer Erwartungshaltung, was denn nun seitens Björk kommen würde.


    Ohne auf seine Frage einzugehen, sagte Björk: „Ich ziehe mir meinen BH aus. Er ist weiß mit Spitzen und nun folgt mein Höschen, hör gut zu, wie ich es über meine Beine streife.“


    Joseph war fasziniert von Björks Geschick, seine Fantasie anzuregen. Er spürte seine Erregung und konnte Björks fast schmecken.


    „Mein Höschen ist ganz feucht geworden“, hauchte Björk ins Telefon.


    Nun war es um Hauser geschehen und seine Erregung nicht mehr zu leugnen. Der Gedanke an Björk machte ihn schier verrückt. Sie brauchte unendlich lange, um ausgezogen zu sein, ihr Geschick war bewundernswert. Er konnte sie nun immer heftiger atmen hören.


    „Ich mach es mir gerade und ich möchte, dass du das auch tust, Liebes … ich möchte, dass du mit mir kommst.“ Josephs Zunge glitt in Gedanken über ihre Brustwarzen. „Mein Gott, sagte Björk, wenn du jetzt an meinen Brüsten saugen würdest, Joseph, würde ich sofort kommen.“


    Und dann kamen beide, zugleich, völlig ausgehungert, stöhnend, in einem alles befreienden Schrei. Nach langem Zögern, keiner von beiden sagte ein Wort, meinte Björk: „Bist du gekommen, Joseph?“


    „Ja, hast du es denn nicht gehört?“, sagte Hauser lächelnd.


    „Wie ist es, es sich selbst zu machen? Ich würde es gerne mal bei dir sehen“, sagte Björk.


    „Ich auch, Liebes“, endete Joseph, bevor er auflegte.


    *


    Am nächsten Tag, nachdem Hauser seine Einkäufe, die in erster Linie aus Lebensmitteln und Getränken bestanden, erledigt hatte, stieg er in seinen blauen Golf Diesel. Er wollte nach Hause fahren, oder wie immer man jenen Ort nun auch nennen konnte. Zuhause wird er sich wohl erst wieder fühlen, wenn die ganze Sache ausgestanden war. Als er einstieg, war ihm, als ob jemand seinen Namen gerufen hatte. Nachdem Hauser nochmals ausgestiegen war, sah und hörte er, woher die Stimme kam. Als die Frau auf ihn zukam, musste er sich eingestehen, dass er diese hübsche Schwarzhaarige nicht kannte.


    „Hallo, Joseph Hauser“, sagte sie. „Du kennst mich wohl nicht mehr, was?“, sagte sie, da sie nicht den Eindruck hatte, von Hauser wiedererkannt worden zu sein. Hauser konnte seine Unsicherheit kaum verbergen und fühlte sich zugleich etwas fehl am Platze. „Eigentlich sollte ich mit dir nun beleidigt sein, dass du mich vergessen konntest. Birgit Hohenfels, früher hieß ich Meier, mittlerweile geschieden“, sagte sie.


    Hauser war total überfahren von soviel Offenheit und dem Ziel, scheinbar nichts anbrennen zu lassen und er stammelte: „Jetzt, ja, ich erinnere mich an dich, aber warst du denn damals nicht dunkelblond?“


    „Ja, war ich, aber du weißt ja, wie das ist mit uns Mädels. Was machst du denn hier in Cham? Ich hörte von Irene, dass du in Regensburg lebst und da als Kriminalkommissar tätig bist?“


    „Du weißt ja, wie das Leben so spielt“, sagte Hauser, froh, endlich zu Wort gekommen zu sein. „Was machst du heute Abend, wollen wir über alte Zeiten quatschen? Hier hast du meine Karte“, sagte Birgit.


    Hauser noch immer sichtlich amüsiert, sagte nichts, nahm die Karte und steckte sie ein.


    „Okay, dann kommst du zu mir, Cham West, Flurstraße 3, erster Stock, halb acht. Ich kaufe ein und wir kochen zusammen. Du kochst doch noch, oder?“ Hauser nickte nur noch, da ihm nichts mehr einzufallen schien. Was soll man da noch sagen?, dachte er nur. Half ja eh nichts mehr, da Birgit bereits eingestiegen und weggefahren war.


    Als Hauser in Katzberg ankam, sich duschte und umzog, war er immer noch sichtlich amüsiert über die Dreistigkeit dieser Frau, so was hatte er lange nicht mehr erlebt. Abends pünktlich in Cham West mit einer Flasche Dornfelder und einem ordentlichen Blumenstrauß in der Hand, klingelte Hauser und wurde sofort eingelassen. Ohne zu übertreiben, sah Birgit super aus, dachte Hauser und sie roch total verführerisch. Viel hatte sie ja nicht an und das zu dieser Jahreszeit, dachte sich Hauser noch. Was jedoch kein Problem darstellte, da der Schwedenofen wie munter vor sich hin knisterte und eine wohlige Wärme in der ganzen Wohnung abgab.


    „Ich hab’ Wein mitgebracht“, stammelte Hauser.


    „Komm einfach rein“, sagte Birgit und nahm ihm den Wein und den Blumenstrauß aus den Händen, ohne diesen überhaupt die gebührende Beachtung zu schenken. Die Scheidung hatte Birgit auf alle Fälle gut getan, dachte Joseph.


    Um es mit Hausers Worten zu beschreiben, war Birgit eine rassige Schwarzhaarige, kleine Brüste, dennoch weibliche Figur, also keines dieser in der Modebranche laufenden Hungerhaken. Halt eine Frau, wie man sich das so vorstellt. Gut gekleidet, und geschmackvoll war auch ihre Wohnung eingerichtet, modern, kombiniert mit ein paar Antiquitäten. Hausers geschultes Auge blieb nicht verborgen, dass sie keinen BH trug, woraufhin sein Gehirn sogleich einen Impuls an seinen Freund weiter unten sendete. Wie einfach wir Männer doch gestrickt sind, dachte er noch. Und jetzt sollte ich wohl endlich meine Augen aus ihrem Dekolleté nehmen, bevor es ihr noch auffällt. Birgit schien es wohl bemerkt zu haben, woraufhin sich ihre kleinen Brustwarzen an ihrer Bluse abzeichneten. Hoppla, dachte sich Joseph, so kalt ist es hier drinnen nun auch wieder nicht oder freut sie sich so, mich zu sehen. Joseph musste lächeln. „Was ist denn so amüsant?“, fragte Birgit, als ob sie nicht schon wusste, was Hauser gerade dachte. „Alles okay“, gab Hauser ertappt zurück. Auffälliger geht’s ja schon nicht mehr, ich sollte mich ein wenig zusammennehmen und meinen kleinen Freund beruhigen. „Kann ich mir mal kurz die Hände waschen?“


    „Gerne“, sagte Birgit und zeigte ihm den Weg zu ihrem Bad, woraufhin Hauser sofort den Weg dahin aufnahm, gerade so, als ob er auf der Flucht sei, um dann vor dem Händewaschen ein ernstes Zwiegespräch mit dem weiter unten zu führen. Als er das Bad verließ, sagte Birgit: „Ich habe eingekauft, hoffe es passt und du bist mir nicht böse, dass ich dich mit der Idee zu kochen überrumpelt habe.“


    „Keineswegs, das mach ich gerne“, sagte Hauser. „Was hast du denn eingekauft, darf ich mal schauen, was du bekommen hast?“


    „Bitte, schau es dir an“, sagte Birgit.


    Hauser sah sich die verschiedenen Lebensmittel an, überlegte kurz, bevor er überrascht sagte: „Wan-Tan-Blätter, wo hast du denn die und all die Zutaten bekommen, das hat es in Cham ja nie vorher gegeben.“


    „Tja“, sagte Birgit nur und lächelte. „Du weißt wohl Vieles nicht und würdest nicht glauben, was sich hier alles getan hat. Schließlich hat jeder dazugelernt, mich eingeschlossen, du würdest dich wundern“, sagte Birgit anzüglich, noch immer lächelnd.


    „Dann koche ich thailändisch, da dein Einkauf direkt dazu passen würde, das heißt, wenn es dir recht ist und du das auch magst.“


    „Darf ich dir zuschauen? Ich finde es sexy, Männer beim Kochen zuzusehen.“


    „Dann kochen wohl oft Männer bei dir?“, fragte Joseph etwas frech.


    „Wir haben auch Fernsehen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Ich verstehe“, gab Joseph lächelnd zurück. Ich werde uns Wan-Tans machen, mit Garnelen und Schweinefleisch gefüllt. Sofort war Joseph daran, die Garnelen auszubeulen, den Darm zu entfernen und zu waschen. Dann schnitt er diese, zusammen mit dem Schweinefleisch, in kleine Stücke und würzte die Zutaten, nachdem er sie in eine Schüssel gegeben hatte, mit Salz und Pfeffer aus der Mühle und verfeinerte mit feingehacktem Knoblauch, Frühlingszwiebeln und Koriander. Er würzte noch mit Fisch- und Sojasoße und gab am Schluss ein ganzes Ei zur Bindung dazu. Am Ende vermengte Joseph das Ganze.


    „So, jetzt decken wir die Masse ab, damit nichts in deinem Kühlschrank den Geschmack annimmt und lassen die Masse sagen wir zirka zehn Minuten im Kühlschrank stehen, damit es durchziehen kann, bevor wir es weiterverarbeiten. Wo hast du denn deinen Kühlschrank?“


    „Hier, bitte“, sagte Birgit und öffnete ihn.


    Joseph stellte die Schüssel in den Kühlschrank und fragte: „Wäre es dir denn recht, wenn ich, wie es sich für dieses thailändische Gericht eigentlich gehört, eine scharfe, rote Soße mache?“


    Birgit nickte und sagte: „Ich mag es gerne scharf. Und du?“, wobei Birgit Joseph nicht aus den Augen ließ. Joseph musste unweigerlich lächeln, als er sogleich eine Assoziation vor Augen hatte. „Sag mir sofort, was du gerade gedacht hast“, sagte Birgit forsch, als sie Josephs Gedanken zu lesen schien.


    Das weißt du allemal, dachte sich Joseph und sagte: „Nichts Besonderes.“


    Birgit schubste ihn liebevoll an und sagte: „Männer!“


    „Hey, hey“, entgegnete Joseph, „sei vorsichtig, ich könnte mich schneiden.“ Um die Situation zu entschärfen, sagte Joseph: „Ich mache nun die scharfe Soße.“ Dazu entkernte er zwei Chilischoten und schnitt diese ganz klein, was Birgits Begeisterung auf ihn zog, da er sehr gut mit dem Messer umgehen konnte. „Du musst nur danach sofort das Brett und das Messer reinigen, damit nichts in die Augen oder Schleimhäute kommt, das wäre übel.“ An welche Schleimhäute er genau dachte, sagte er nicht.


    „Wo hast du das denn gelernt? Das ist ja faszinierend.“


    „Du würdest dich wundern, Birgit, was ich so alles kann“, gab Joseph anzüglich lächelnd zurück. Birgit lächelte ebenfalls, eindeutig. „Irene hat dir wohl dann doch nicht alles von mir erzählt. Vor allem, dass ich immer Koch werden wollte, was ja kein Geheimnis war, nur hätte das mein Vater nie zugelassen. Nun ja, ich bin hauptberuflich zwar Polizist geworden, jedoch war ich, so oft es ging, in der Welt unterwegs, um meiner Passion des Kochens zu frönen. Daher kenne ich auch viele Küchenchefs im Ausland und darum auch meine Gabe, ein wenig kochen zu können.“ Hauser lächelte.


    „Das nennt man dann wohl Understatement, mein Lieber, stelle nun mal dein Können nicht unter den Scheffel.“ Hauser lächelte noch immer, wieder anzüglich. „Was willst du denn nun hören, Joseph?“


    „Sehe ich denn aus, als wollte ich was hören wollen?“ Schweigen. „Aber du hast Recht, das hat Irene nicht erwähnt, aber von irgendwoher muss dein Können ja kommen.“


    „Gelernt ist halt gelernt.“


    „Aber nun wieder zur Soße, neben den Thai-Chilis benötige ich noch einen Esslöffel braunen Zucker, drei Esslöffel Fisch- oder helle Sojasoße, dann noch drei Esslöffel Limettensaft und zwei Teelöffel Wasser. So das war’s und schon ist unsere nam prik pla fertig. Nachdem wir alles gut durchgerührt haben, lassen wir es noch gut durchziehen und machen in dieser Zeit unsere Wan-Tans fertig.“ Hierzu nahm Joseph die Wan-Tan-Blätter und die Füllung aus dem Kühlschrank, gab einen Esslöffel davon in die Mitte der Wan-Tan-Blätter, befeuchtete die Blätter am Rand mit etwas Wasser und zog sie um die Füllung herum hoch, um sie dann aneinanderzudrücken. Das wiederholte er, bis die gesamte Füllung aufgebraucht war. Birgit sah Joseph die ganze Zeit über mit scheinbar großer Freude zu. Sogleich erhitzte Joseph das Erdnussöl und frittierte die gefüllten Wan-Tans bis sie knusprig waren, um sie anschließend auf Küchenkrepp-Papier abtropfen zu lassen.


    „Voilà“, sagte Joseph, „somit wäre unsere Vorspeise fertig, ich hoffe, es hat dir auch so viel Spaß beim Zuschauen gemacht, wie mir, sie herzustellen.“


    „Ich bin ganz baff“, sagte Birgit.


    „Ich hoffe, du bist auch hungrig und hast Lust, sofort mit mir zu essen, bevor alles kalt wird und wir uns an das Hauptgericht machen können.“


    „Hast du denn Stäbchen?“


    „Aber ja, hab’ ich“, sagte Birgit und holte welche aus einer Schublade, um Joseph ein paar zu geben. „Ganz schön scharf“, meinte Birgit, nachdem Sie gekostet hatte. Birgit genoss es sichtlich, mit Joseph zu essen.


    „Du wolltest es nicht anders, ich hatte dich vorher gewarnt“, sagte Joseph und lächelte.


    „Was hast du denn als Nächstes vor zu kochen? Ich bin schon ganz gespannt“, sagte Birgit.


    „Was hältst du von einem Enten-Ananas-Curry?“, sagte Joseph und sah Birgit dabei fragend an. „Deine Zutaten würden natürlich vieles zum Kochen hergeben, nur das ist mir gerade spontan eingefallen. Bist du einverstanden?“


    „Gerne“, sagte Birgit, „gegessen hab’ ich noch kein Entencurry, ich verlass mich da ganz auf dich und freue mich schon sehr, dir wieder beim Kochen über die Schulter zu schauen.“


    „Es wird ein wenig dauern, somit haben wir genug Zeit, um wieder Appetit zu bekommen.“


    „Den habe ich bereits“, meinte Birgit schelmisch lächelnd und prostete Joseph zu. Joseph tat so, als würde er diese verbale Spitze von Birgit nicht verstehen, obwohl beide schon genau wussten, was Sache war. „Okay“, sagte Joseph, „folgendes Gericht ist ein ganz schmackhaftes thailändisches Essen, mit rotem Curry, Kokosmilch und klassischen Thai-Gewürzen. Ich muss mich nur wundern, wo du die ganzen Zutaten herbekommen hast, nicht mal in Regensburg habe ich frische Kaffir-Limetten-Blätter bekommen oder roten Curry“, sagte Hauser.


    „Ich muss dir gestehen, Joseph, dass ich das Ganze aus einem Thai-Restaurant hier in Cham besorgt habe, um dich zu beeindrucken.“


    „Das ist dir wahrlich gelungen“, sagte Joseph. „Okay, dann lass uns mal beginnen. Zuerst muss man die Entenbrüste in Scheiben schneiden, dann mit Salz, Sojasoße, Reiswein, Sesamöl, Pfeffer und Stärkemehl gut vermischen und zirka zehn Minuten ziehen lassen“, sagte Joseph, während er die Ente mit den Zutaten vermischte, um sich anschließend die Hände zu waschen. „Was wollen wir in der Zwischenzeit machen?“, fragte Joseph. „Wie wäre es, wenn wir uns eine neue Flasche Wein aufmachen würden.“


    „Was hältst du wieder von einem halbtrockenen Rotwein? Ich hätte da einen Dornfelder von einem guten Freund, der dieses Weingut sein eigen nennt.“


    „Woher wusstest du denn, dass ich gerne Dornfelder trinke?“


    „Das wusste ich nicht, Joseph, war wohl weibliche Intuition“, gab Birgit lächelnd zurück.


    „Das wird mir langsam unheimlich“, sagte Joseph und dachte noch, dass es sehr schön war, hier mit Birgit gemeinsam den Abend zu verbringen. Vor allem aber schätzte er, dass Birgit keine Fragen stellte, über Vergangenheit und wie das sonst immer so ablief, wenn man Small Talk betrieb. Nachdem beide auf einen schönen Abend angestoßen und ein paar Gläser Dornfelder genossen hatten, sagte Joseph: „So, nun können wir die Ente aus dem Kühlschrank nehmen. Ich lass sie abtropfen und brate die Ente sogleich in Erdnussöl an.“ Birgit sah ihm aufmerksam zu, während Joseph das zelebrierte.


    „Ich hatte ganz vergessen zu erwähnen, dass es sehr wichtig ist, dass das Erdnussöl zum Ausbacken sehr heiß ist. Jedoch muss man gerade deshalb sehr vorsichtig sein, sodass nichts anbrennt und man dennoch den Siedepunkt des Öls nicht übersieht.“


    „Und du, Joseph, lässt du denn was anbrennen?“, sagte Birgit hintergründig lächelnd.


    Hauser, wieder sichtlich irritiert über so viel Dreistigkeit, sagte nur: „Jetzt nehme ich die knusprige Ente heraus, um diese auf einem Sieb gut abtropfen und beruhigen zu lassen. Wobei ich die Flüssigkeit auffange, um diese später wieder für die Soße zu verwenden. Jetzt erhitze ich den Wok erneut und gebe Erdnussöl und die geschnittenen Schalotten dazu, bis diese leicht Farbe nehmen. Nun ist der Zeitpunkt da, die Currypaste zuzugeben und ich lasse diese etwa zwei Minuten Farbe nehmen. Gebe nun die Kokosmilch dazu, wichtig ist dabei, dass man sie langsam zugibt und das Rühren nicht vergisst“, sagte Joseph, während er Birgit lächelnd ansah. „Nun ist unser Jasminreis auch gleich fertig“, sagte Joseph, während er den Deckel vom Kochtopf vorsichtig abhob. „Wichtig dabei ist, dass man den Reis während des Kochvorgangs nicht mehr umrührt und diesen auf kleiner Hitze köcheln lässt.“


    „Kann ich die Ente nun fertig machen?“, sah Joseph Birgit fragend an.


    „Gerne, ich bin bereit“, meinte Birgit.


    Das bist du, dachte Joseph lächelnd, um sich dann wieder dem Kochen zu widmen. Nun gab Joseph noch Brühe, die geschnittenen Ananas, Soße, Chilischoten, Fischsoße, etwas Zucker und die Limettenblätter dazu und ließ das Entencurry noch zehn Minuten auf kleiner Flamme köcheln, während beide wortlos, in Gedanken versunken, den Tisch deckten. „Dann können wir jetzt essen“, sagte Joseph und gab die Ente zurück in den Wok, verrührte alles gut und richtete auf einer großen, weißen Schüssel an, um es am Ende mit chinesischen Basilikumblättern auszugarnieren. Joseph stürzte den Reis, nachdem er diesen in einer Schüssel festgedrückt hatte, auf einen Teller und trug letztendlich alles zum gedeckten Tisch. Während des Essens ließ Birgit Joseph nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Das war köstlich“, sagte Birgit, nachdem sie mit dem Essen fertig waren. „Wie hast du denn nur so kochen gelernt?“


    „Weißt du, Birgit, nach dem Abitur wusste ich noch nicht so recht, was ich genau anfangen will. Dann hab’ ich mich aber leider gegen das Kochen als Beruf entschieden und bin auf Drängen meines Vaters zur Polizei gegangen. Tja, und den Rest kennst du ja“, meinte Joseph.


    „Was machen wir jetzt?“, wollte Joseph wissen, nachdem sie beide den Tisch abgeräumt und das Geschirr versorgt hatten. „Willst du vielleicht meine Wohnung sehen?“, fragte Birgit. „Gerne, warum nicht“, antwortete Joseph.


    Erstes Ziel der Besichtigung ihrer Wohnung war ihr Schlafzimmer, aus dem sie nicht mehr rauskommen sollten. Innerhalb kurzer Zeit waren beide nackt, wobei Joseph nicht mehr wusste, wie sie ihn ausgezogen hatte. Auf alle Fälle war er nackt. Ist ja schon mal ein guter Anfang, dachte er noch. Wie geil Birgit aussieht! Ihre Scham war rasiert und ihre kleinen, festen Brüste machten ihn total an. Birgit schien Josephs Gedanken wohl zu erahnen und war sogleich über ihm und führte seinen bereits steifen Penis ein. Sie war so feucht und warm, dass Joseph sich geborgen wie ein Kind im Mutterleib fühlte. Zumindest hatte er dabei diese Assoziation. Wenn sie jetzt nicht sofort kommt, dachte Hauser kann ich es nicht mehr zurückhalten. Ihr beiderseitiger Höhepunkt war dann so heftig, schnell und nicht mehr zu kontrollieren, so sehr sehnten sich beide danach. Welchem Grund das Ganze zuzuschreiben war, konnte Joseph sich in der Kürze der Zeit nicht mehr erklären. Dem Wein alleine wohl nicht. Joseph fühlte sich so wohl und wollte sich momentan keine anderen Gedanken machen. Auf alle Fälle wollte er sich jetzt keine Gedanken über Björk machen und kein schlechtes Gewissen haben. Nur dieses Gefühl ausleben und hoffen, es würde noch lange anhalten. Erschöpft schliefen sie zusammen ein.


    Beim Frühstück hatten beide schon wieder viel Spaß und sie lachten miteinander. Hauser fühlte sich wie Zuhause. Zuhause – ein seltsames Wort, dachte er. Birgit hatte nach dem Duschen nur einen Morgenmantel angezogen. Als sie sich gegenübersaßen, lugten ihre Brüste ein wenig aus ihrem Bademantel heraus. Birgit schien Josephs Blicke zu bemerken und nahm ihre Beine einladend auseinander, sodass ihre rasierte Scham sichtbar wurde, was Josephs Adrenalin in alle Poren schießen ließ und er sofort einen Ständer bekam, welcher in seinen Shorts nicht zu übersehen war.


    „Nimm mich, sofort“, hauchte Birgit. Sogleich setzte Joseph Birgit unsanft mit ihrem nacktem Po auf den Frühstückstisch, wobei ihr Bademantel wie von selbst aufging. Joseph zog sich selbst die Unterhosen bis zu den Unterschenkeln runter und führte seinen Penis mit der Hand unsanft ein, was Birgit aufstöhnen ließ. Wie wild liebten sie sich, ohne Rücksicht auf den vorher liebevoll gedeckten Frühstückstisch zu nehmen.


    „Es war total schön mit dir“, sagte Birgit.


    „Finde ich auch“, sagte Joseph, während er sich anzog.


    „Lass uns das Ganze doch bald mal wieder machen“, sagte Birgit und küsste Joseph auf den Mund.


    „Machen wir. Wie wäre es mit heute Abend?“, meinte Hauser lächelnd und verließ die Wohnung, um zurück zum Katzberg zu fahren.


    „Mann, Mann“, sagte Hauser zu sich selbst, „das war ja nicht von schlechten Eltern“, während er auf dem Weg zu seinem Auto war und sich nochmals umdrehte, um Birgit zu winken. Am liebsten wäre Joseph nochmals zu ihr hochgegangen, so groß war seine Gier nach dieser Frau. Dennoch stieg Hauser ins Auto. Er musste fahren, wollte er doch wieder auf andere Gedanken kommen, und vor allem runter von dem Wahnsinnstrip dieser vergangenen Nacht.


    *


    Jens Schröder, ein self-made Auftragskiller, hatte zehn Jahre in der Fremdenlegion gedient, wie viele seiner Kameraden aus der früheren Nationalen Volksarmee, nachdem die Mauer gefallen war. Erst wusste er nicht, wie es denn weitergehen wird und er konnte auch nicht für ein Land einstehen, welches er vorher bekämpft hatte. In der NVA operierte er meist für Geheimaufträge in einer Spezialeinheit. Das Töten hatte für ihn auch nach den zehn Jahren Fremdenlegion kein Ende, er hatte sozusagen Geschmack daran gefunden und machte seine Passion zum Beruf.


    So war es naheliegend, dass Schröder durch seine alten, noch immer intakten Beziehungen zu ehemaligen Kameraden der NVA und der Fremdenlegion, zum Auftragskiller wurde, der weltweit einzusetzen war, wenn denn der Preis stimmte. Er arbeitete immer alleine, so brauchte er sich auf keinen zu verlassen und wurde auch letztendlich nicht enttäuscht. Er ist und war immer ein Einzelgänger. Durch die Jahre in der Legion hatte er sich nicht mehr um seine kleine Schwester Jasmin kümmern können. Erst durch den Brief ihres Notars und Testamentvollstreckers hatte er letztendlich erfahren, dass sie nicht mehr lebte und mittels Suizid aus dem Leben geschieden war. Wohl war es auch sein eigenes Scheitern. Der Gedanke nicht für Jasmin da gewesen zu sein, als sie ihn so sehr gebrauchte hätte, schürte seine Wut auf Hauser noch mehr. Für Jens Schröder gab es nur einen einzigen Schuldigen, der für den Tod seiner Schwester verantwortlich war. Und das war nach seiner Meinung Joseph Hauser.

  


  
    Katzberg


    In seiner Wohnung am Katzberg angekommen, wollte Joseph erstmal duschen. Kurzum warf er die Klamotten aufs Bett und stieg sogleich unter die Dusche. Er seifte sich ein und duschte lange und genüsslich, die Augen geschlossen, mit den Armen nach vorne angelehnt. „Was war das denn?“ Joseph glaubte etwas gehört zu haben und drehte kurz den Kopf, es war ihm, als ob er eine vertraute Melodie erkannt hatte. Joseph machte die Dusche aus, schüttelte mit dem kleinen Finger das Wasser aus beiden Ohren und öffnete die Duschtür. Nichts war zu hören. Da hab’ ich mich wohl getäuscht, ich werde wohl nicht auch noch Stimmen hören, dachte er und machte die Dusche wieder an, um sich weiter dem heißen Wasser hinzugeben.


    Dann wieder, diese Melodie, welche ihn abrupt unter der heißen Dusche frösteln ließ. Joseph erkannte sie jetzt und auch die Gefahr, in der er sich gerade befand. Kein Zweifel. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Ein Adrenalinstoß nach dem anderen durchzuckte ihn. Er verließ wie in Trance fluchtartig die Dusche, ohne das Wasser abzudrehen und nahm, wie mechanisch die Glock, welche er vorsichtshalber in der Nähe der Duschkabine abgelegt hatte. Einen Fehler, wie in Island, wollte er kein zweites Mal machen. Hauser prüfte das Magazin, schob es wieder ein und lud die Waffe so leise wie möglich durch, indem er den Verschluss der österreichischen Waffe zurückzog. Unverkennbar, es war die ihm so vertraute Melodie. Seine Spieluhr spielte die Melodie Für Elise von Ludwig van Beethoven, ein Geschenk seiner Mutter zu seinem zehnten Geburtstag. In dem Jahr, als seine Mutter starb und sich alles, vor allem, sein Vater veränderte und jene, bis dahin durchorganisierte und heile Welt für immer zerbrach.


    Rasch zog er sich noch eine Unterhose an. Sogar Hauser erschien es seltsam, in einer Lage wie dieser noch Schamgefühle zu haben. Wollte er doch nicht ganz nackt, dem Killer entgegentreten. Er stieß die Badtür zu seinem Apartment auf und stürmte mit einem Befreiungsschrei ins Schlafzimmer. Die Uhr spielte immer noch die gleiche Melodie. Nachdem Hauser niemanden in seiner Wohnung finden konnte, stürzte er zur Wohnungstür, um dann, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, die Treppe runter in Richtung Haustür auf die Straße zu laufen. Da stand er nun, die Waffe in der Hand, fast nackt und das an einem kalten Februartag und er versuchte, irgendetwas auszumachen. Doch da war nichts. Hauser sah hastig in alle Richtungen, die Waffe immer noch im Anschlag. Er konnte jedoch niemanden sehen, dennoch fühlte er intuitiv, dass ihn jemand beobachtete. „Ich bin bereit, dich zu treffen, wo und wann immer du das willst“, schrie Hauser. Nichts, da war nichts. Verdammt!, dachte Hauser. Nur einer lächelte in sich hinein. Jene Person, die sich verborgen im Gebüsch befand und Hauser beobachtete. Als er die Wohnung wieder betrat, schloss er als Erstes seine Spieluhr, die ihm nebst anderen persönlichen Sachen aus seiner Wohnung in Regensburg gestohlen worden war.


    Plötzlich schoss es Hauser in den Kopf und er wählte rasch Birgits Telefonnummer, da er große Angst hatte, dass ihr etwas zugestoßen war. Als Birgit abhob und Hauser ihre Stimme hörte, beruhigte er sich und legte sofort wieder auf. Nun war er also da. So schnell hatte Hauser nicht damit gerechnet, dass der Killer ihn ausmachen würde. Er hatte ihn wohl unterschätzt, ein großer Fehler. Denn es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihn unter der Dusche zu töten.


    „Was hat er vor, will er mich in den Wahnsinn treiben?“, dachte Hauser, als ihn das Läuten seines mobilen Telefons aufschreckte.


    „Hallo, Joseph, ich versuche, dich schon die ganze Zeit zu erreichen. Entweder es ist besetzt oder du nimmst nicht ab. Wo treibst du dich denn nur rum?“, zischte ihm Björk ins Telefon. Gerade dieses Gespräch konnte Joseph nun überhaupt nicht gebrauchen und er sagte: „Ich habe gleich einen wichtigen Termin beim Arzt und bin gerade auf dem Sprung. Kann ich dich später zurückrufen?“


    „Wenn du meinst“, sagte Björk, ohne die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verstecken. „Ich vermisse dich so sehr, Joseph“, seufzte sie.


    „Ich dich auch Liebes, ich ruf dich sicher gleich nach meinem Termin zurück. Wegen gestern, ich hatte mein Handy ausgeschaltet, da ich etwas nervös wegen meinen heutigen Untersuchungen war und schlafen wollte“, log Hauser. „Bitte nimm mir das nicht krumm. Ich melde mich. Mach’s mal gut mein Schatz, ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.“ Er gab zwei Küsse ins Telefon und legte auf.


    *


    Es wurde Zeit, dass der Frühling Einzug hielt. Noch nie hatte sich Hauser so sehr auf den Frühling gefreut, wie in diesem Jahr. Er sehnte sich nach sattem Grün und blühenden Gärten. Wohl auch deshalb, weil er nun am eigenen Leib erlebt hatte, wie schnell es vorbei sein kann. Sein Leben war vorher nicht immer lebenswert gewesen. Joseph hatte seit seiner frühen Kindheit oft alleine klarkommen müssen, was nicht immer leicht war, nachdem seine Eltern verstarben. Nie hatte er es überwinden können, so verlassen zu werden. Was wohl der Grund war, warum er sich an fast nichts aus seiner Kindheit erinnern konnte und somit alles verdrängte, was damit zu tun hatte. Hauser war sozusagen ein Einzelkämpfer aus Selbstschutz.


    Ein enger Freund hatte ihn einmal mit einem Wolf verglichen, der sich immer zurückzog, wenn es ihm nicht gut ging, um alleine seine Wunden zu lecken. Niemals zulassend, dass ihm jemand helfen durfte. Geplagt von Selbstvorwürfen, konnte Hauser nie mit dieser Situation umgehen, bis heute nicht. Ab und an, wenn er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er die Liebe seiner Eltern, die Geborgenheit in seiner Jugend noch sehr gebraucht hätte. Aus, vorbei, von einem Tag auf den anderen. Warum er, hatte er sich oft gefragt, doch niemand gab ihm eine Antwort. Von da an hatte er immer gekämpft und sich nichts geschenkt. Er wurde hart zu anderen, vor allem aber hart zu sich selbst und ließ kein Gefühl zu, aus Angst wieder enttäuscht zu werden. Joseph wollte im Leben immer alles alleine schaffen und niemandem verantwortlich, niemandem zu Dank verpflichtet sein. Dennoch ging er seinen geradlinigen Weg, immer mit dem Grundsatz ‚leben und leben lassen‘. Sicher gab es auch Menschen, welche ihn hassten, aber gleich so, dass sie ihn umbringen wollten, das konnte er bis heute nicht glauben oder wollte es nicht wahrhaben.


    *


    Der Winter war sehr lange, obwohl diese kalte Jahreszeit für ihn, auch schöne Erinnerungen barg. Das Thema Lebenspartnerin kannte Hauser nicht, da die meisten Beziehungen nie lange bei ihm hielten. Was nicht weiter verwunderlich war, so wie er sein Leben als Polizist zelebrierte. Immer dienstlich unterwegs, zu den unmöglichsten Zeiten. Welche Verbindung sollte das auf Zeit aushalten? Hauser legte bis dato auch keinen besonderen Wert darauf, es war sozusagen ein Kommen und Gehen. Auch das hatte sich geändert, seit er frühpensioniert wurde. Hauser wurde relativ früh befördert und stieg sehr schnell auf der Karriereleiter nach oben. Wer hätte gedacht, dass sich das so schnell ändern würde? Nur gut, dass man im Leben nie weiß, was auf einen zukommt. Die Schussverletzung hatte Joseph um Jahre zurückgeworfen. Zudem hatte er nun ein anderes Problem, was ihn beschäftigte und das war der Killer, der ihn wieder gefunden hatte. Was, wenn er Birgit ausmacht und sie verletzt oder gar tötet. Wie soll ich ihr diese Gefahr nur erklären?, dachte Hauser. Solange es ihn alleine betraf, musste er sich nur um sich selbst kümmern, doch seit er mit Björk zusammen war, hatte sich alles verändert. Wie die nahe Vergangenheit auf Island zeigte, hält sich der Killer nicht daran, sich alleine auf ihn zu konzentrieren. Er ist sehr gut informiert und handelt schnell. Nur warum hat er mich dann nicht schon getötet? Was hat er vor? Will er mich leiden sehen? Es war Zeit, die Offensive zu ergreifen. Darum war es auch an der Zeit zu handeln.


    „Birgit, kann ich dich sehen?“, bat Hauser, nachdem er sie auf ihrer Handynummer angerufen hatte.


    „Joseph, ist denn was passiert? Du klingst so komisch.“


    „Können wir uns bei dir treffen? Ich komme, in sagen wir zehn Minuten vorbei“, unterbrach Hauser Birgit.


    „Ja, komm einfach vorbei“, antwortete Birgit, der nicht entgangen war, wie ernst es Joseph war. Als Hauser zu Birgits Wohnung fuhr, sah er immer wieder in den Rückspiegel und hoffte insgeheim, dass der Killer Birgit noch nicht ausgemacht hätte. Er fuhr verschiedene Wege, Abkürzungen und Umwege. Hauser verfluchte sich selbst laut im Auto und konnte nicht verstehen, dass gerade er sich so unprofessionell verhalten hatte. Nachdem er in Birgits Wohnung ankam, klingelte Joseph und Birgit betätigte den Summer, noch bevor Joseph sich über die Sprechanlage zu erkennen gab. Birgit war sichtlich nervös, als Joseph die Wohnung betrat und sie befürchtete nichts Gutes. Hauser ging, ohne etwas zu sagen, ins Wohnzimmer, setzte sich unaufgefordert und bat Birgit sich auch zu setzen. Birgit tat es ihm gleich. „Wir müssen reden Birgit“. Bevor Joseph jedoch weitersprechen konnte, sagte Birgit: „Joseph, wenn dir das mit uns zu schnell ging, tut mir das leid. Ich dachte, du wolltest es auch.“


    „Nein, Birgit das ist es nicht“, sagte Hauser etwas verwirrt, da er mit diesen Gedanken und Reaktionen Birgits nicht gerechnet hatte.


    „Ich dachte nur“, Hauser unterbrach sie abrupt und bat, ihm einfach zuzuhören. Er hatte nicht bedacht, dass sie solche Gedanken hegen könnte, obwohl dies eigentlich sehr nahe lag. So begann Joseph zu erzählen: von dem Überfall auf seine Person und die Vorkommnisse auf Island, von seiner Wohnung in Regensburg und dem Einbruch. Von Björk und ihre Verletzung sagte er aber nichts.


    Birgit, die ihm gegenübersaß, hörte ihm wie gebannt zu. „Aber was hat das alles mit mir zu tun? Ich verstehe nicht so ganz“, sagte Birgit, nachdem Joseph eine Wortpause machte.


    „Zu dem komme ich nun, denn genau das ist der Part, wo du ins Spiel kommst, Birgit“, sagte Joseph.


    Nun erzählte er von seiner Vermutung, dass jemand ihn töten wolle und diese Person ihm von Island aus nach Bayern gefolgt war. Zuletzt erzählte er von der Spieluhr. Birgit sah ihn lange an und sagte: „Was erwartest du nun von mir, was soll ich dir sagen? Das alles klingt unglaublich. Joseph, kann es denn sein, dass du ein wenig übertreibst? Wir sind hier in Cham und nicht in New York.“ Joseph schüttelte langsam den Kopf, ohne etwas zu sagen. „Niemals hab’ ich mit so einer Geschichte gerechnet. Was du da erzählst, kann doch wohl nur in einem Film stattfinden. Was erwartest du nun von mir?“, sagte Birgit.


    „Tut mir leid, ich habe dich in eine scheiß Situation gebracht, das war nicht meine Absicht“, endete Hauser sichtlich angeschlagen.


    „Was erwartest du denn nun von mir?“, entgegnete Birgit nochmals mit fragendem Blick.


    „Wenn ich das wüsste. Ich hatte nicht so bald damit gerechnet, dass er mir folgen würde, wenn ich denn je überhaupt damit gerechnet hatte“, sagte Hauser und sah Birgit an. Beide saßen sich lange ohne eine Wort zu sagen gegenüber, bis Birgit das Schweigen brach, indem sie aufstand und sagte:


    „Ich möchte, dass du jetzt gehst, Joseph. Das Ganze ist mir einfach zu viel des Guten. Und so nebenbei erwähnt, kann ich es einfach nicht glauben, dass du mich so in Gefahr bringen konntest und das, obwohl ich damit überhaupt nichts zu tun habe. Ich weiß nicht mal, ob ich dem Ganzen überhaupt Glauben schenken kann, so abenteuerlich klingt deine Geschichte. Ich komme mir vor, als hätte ich das Drehbuch zu einem schlechten Film gehört.“


    Hauser stand langsam auf und sagte leise: „Es tut mir sehr leid, Birgit. Pass auf dich auf und sei bitte vorsichtig.“ Er wandte sich dem Ausgang zu und verließ wortlos Birgits Wohnung.


    Joseph konnte Birgits Enttäuschung spüren und er hatte ihre Tränen gesehen, obwohl sie versucht hatte, diese vor ihm zu verstecken. Als Hauser im Auto saß, war es ihm zunächst nicht möglich, abzufahren. Er war wie gelähmt. Eigentlich wollte er noch mal aussteigen, respektierte jedoch Birgits Entscheidung und drehte die Zündschlüssel. Schließlich hatte er sie in diese gefährliche Situation gebracht. Er dachte an den vergangenen Abend und schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte er so seine trüben Gedanken abschütteln.


    Hauser kündigte die Wohnung am Katzberg und zahlte noch bis Ende des Monats. Sein restliches Hab und Gut hatte er schnell gepackt. Auch die Spieluhr packte er mit ein, jedoch erst, nachdem er sie genau nach Wanzen untersucht hatte. Wenn er auch noch nicht wusste, wie es denn weitergehen sollte, wollte er wenigstens keine Fehler mehr machen, um für den Killer nicht noch mal ein so leichtes Ziel abzugeben. Selbstredend hatte er auch sein Auto auf Wanzen und Sprengsätze untersucht, ohne jedoch was zu finden. Lange fuhr Hauser einfach nur in der Gegend herum, immer einen Blick in den Rückspiegel gerichtet. Somit war alles wieder in einer neutralen Ausgangsposition. Auf alle Fälle war es eine gute Entscheidung mit Birgit zu reden, so ist sie wenigstens aus der Schusslinie, dachte sich Hauser.


    Hauser verließ Katzberg und somit Cham, um in Richtung Bayerischer Wald zu fahren. In Lam angekommen, besuchte er das dortige Erlebnisbad, um etwas auszuspannen. Er ging in die Sauna, wo ihm die Hitze, die Dämpfe und die Stille für den Moment Erholung boten. Doch tief in seinem Inneren blieb Hauser angespannt, begann bereits, neue Pläne für sein weiteres Vorgehen zu schmieden.


    Nachdem Hauser die Wohnung von Birgit verlassen hatte, betrat ein Mann lautlos das Treppenhaus und klingelte, unbeachtet von den anderen Hausbewohnern, an der Wohnungstür mit dem Namen Hohenfels. Birgit öffnete, ohne Josephs Warnungen zur Vorsicht zu beachten, in der Annahme, dass es vielleicht noch mal er ist.


    „Was willst du noch, Joseph?“


    Keine Antwort.


    Als Birgit ihren Irrtum erkannte, war es bereits zu spät. Schröder drückte Birgit in die Wohnung zurück und hielt ihr mit seinen behandschuhten Händen den Mund zu. Er schloss die Tür hinter sich und brach ihr ohne Mühe, mit einer geübten Leichtigkeit das Genick, bevor er Birgits leblosen Körper im Flur ablegte und lautlos, fast unsichtbar, die Wohnung wieder verließ. Schröder konnte es kaum glauben, dass Hauser so schnell seine Wohnung am Katzberg aufgab. Da er nicht damit gerechnet hatte, musste er die Spur Hausers wieder neu aufnehmen. Der Vermieter konnte ihm keine Auskunft geben, wo Hauser ist oder wollte es nicht, so empfand es jedenfalls Schröder. Irgendwie konnte er die Antipathie spüren, welche dieser Leuteschlag gegenüber Fremden an den Tag legte.


    „Kein Problem, Hauser“, sagte er leise zu sich selbst. „Ich finde dich und dann werde ich es zu Ende bringen.“


    Schröders Handy läutete. Er nahm ab und meldete sich nur mit „Ja“. Er hörte zu, ohne ein Wort zu sprechen, um dann letztendlich mit den Worten „Wird erledigt“ zu enden.


    Als er am darauffolgenden Tag am Bahnhof Nürnberg ankam, betrat er die dortige Schließfachhalle, öffnete das Schließfach Nummer 7 mit dem Schlüssel, welcher ihm anonym zugeschickt worden war und entnahm ein großes Kuvert. Er öffnete den Umschlag und entnahm ein Foto in DIN A5, nebst fünfzigtausend Euro. Ein Prozedere, wie er es von jeher kannte. Schröder ging aufs WC, um den Kameras in der Bahnhofshalle zu entschlüpfen und zählte das Geld, bevor er einen Blick auf das Foto und die Informationen auf der Rückseite warf.


    Tags darauf, in Westerland auf Sylt angekommen, bezog Schröder Quartier im Hotel ‚Stadt Hamburg‘. Irgendwie passte es ihm so gar nicht ins Konzept, da er die Sache mit Hauser endlich zu Ende bringen wollte. Dennoch mochte er Sylt sehr gerne, vor allem weil um diese Jahreszeit nicht viel los war auf der Insel und er so auch ein wenig relaxen konnte. Zumindest so lange, bis er alles recherchiert hatte, um seinen Job hier schnell erledigen zu können und die restlichen fünfzigtausend zu kassieren.


    Hauser hatte eine kleine Pension in Lohberg gefunden und fühlte sich gut mit dieser Entscheidung, schon weil er alles mit Birgit geklärt und Björk keine Lügen auftischen musste. Erzählen würde er es ihr dennoch nicht. Männer sind im Grunde Feiglinge, was das betraf. Als sein Handy läutete, sah er auf das Display und nahm ab. „Hallo, Süße“, sagte er und lächelte. „Du klingst schon viel besser als letztes Mal, was war denn los?“, fragte Björk.


    Hauser erzählte ihr was vorgefallen war, die Kleinigkeit mit Birgit verschwieg er jedoch.


    „Joseph, wie soll das weitergehen und was wird denn jetzt aus uns? Und wann kommst du wieder nach Island?“, fragte Björk.


    „Das sind gute Fragen, Liebes, nur kann ich dir darauf noch keine Antwort geben. Ich will das Ganze abschließen und niemanden mehr in Gefahr bringen“, sagte Hauser. Das Gespräch endete etwas kühl.


    Wie konnte er auch wissen, wie es denn weitergehen oder besser gesagt enden würde? Hauser war sauer und es trieb ihm bei dem Gedanken die Zornesröte ins Gesicht. Dass es jemand schaffen konnte, sein eh schon angeknackstes Dasein noch schwieriger zu machen. Hier in Lohberg wollte er versuchen, sich wieder zu fangen, um nicht weiter in der Rolle des Gejagten zu sein. Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Denn sollte das so weitergehen, dreh ich womöglich durch, dachte Hauser. Joseph machte den Fernseher an und zappte mit der Fernbedienung die Programme durch. Er konnte sich aber auf nichts konzentrieren und schaltete letztendlich das Gerät ab.


    Er hatte Hunger, so blieb ihm nicht viel übrig, als eine Dose Wienerwürste aufzumachen und diese kurzerhand in die Mikrowelle zu werfen. Das laute Zerplatzen der Würste ließ Hauser wieder aus seinen Gedanken in die Realität zurückkommen. „Mahlzeit“, sagte Hauser wie zu sich selbst, „Nett, wie ich selber um mein Wohl besorgt bin und für mich aufkoche.“ Der Hunger war es dann letztendlich auch, welcher Hauser sein Mahl im wahrsten Sinne des Wortes reintrieb. Danach ging er duschen, putzte sich zugleich unter der Dusche die Zähne, trocknete sich ab und ging zu Bett. Lange lag er nackt auf seinem Bett und konnte seine Augen nicht schließen. Er horchte den Geräuschen des Hauses. Seinen Blick auf die Decke gerichtet, versuchte er, sein vergangenes Leben zu rekonstruieren und er fragte sich, warum und weshalb gerade er solche Probleme hatte. Es wollte ihm nichts einfallen. Auf die Hilfe seiner ehemaligen Kollegen konnte er nicht mehr zählen, zumal das Studium seiner alten Fälle nichts ergeben hatte und ihre Vorgesetzten dies nicht weiter dulden würden. Da sie Hauser eigentlich abgeschrieben hatten und seiner Theorie keinen Glauben schenkten. Aus den Augen, aus dem Sinn, er war somit vergessen und ersetzt worden. Folglich war er auch auf sich alleine gestellt, was Hauser insgeheim ja auch wollte. Denn nur so würde er keinen mehr gefährden. Es gab zwar einige Menschen, welche ihm Schlimmes, gar den Tod wünschten, aber das gab es ja in fast jeder Berufssparte und musste somit nichts heißen. Hauser hatte auch selbst, gleich im Anschluss nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus, so gut es denn gesundheitlich ging, im Alleingang ermittelt. Dabei hielt sich Joseph fast eine Woche lang, wie später auch seine Kollegen, ausschließlich nur im Archiv des Polizeipräsidiums auf, um alte Fälle zu durchforsten.


    Wer hatte ihm irgendwie mal gedroht oder gar nach seinem Leben getrachtet? Er zermarterte sich den Kopf und kam einfach nicht drauf. Dies und Ähnliches hatten auch seine Kollegen vorweg recherchiert, ebenfalls ohne Ergebnis. Diese paar Typen, welche übrig blieben und ihm Böses wünschten, waren entweder tot, in der Psychiatrie oder sie saßen noch immer ein. Also führte letztendlich auch diese Spur ins Nichts. Wo sollte Hauser nur ansetzen? In seinem früheren Berufsleben war die Antwort scheinbar nicht zu finden, das stand für ihn nun fest. „Verdammt noch mal“, schrie Hauser aus sich heraus und setzte sich im Bett auf. „Verdammt noch mal! Irgendwo muss doch die Lösung zu finden sein.“ Lange konnte Hauser nicht einschlafen, bis ihn dann doch die Müdigkeit überkam und ihn in einen unruhigen Schlaf fallen ließ. Mitten in der Nacht wurde Hauser wach, schweißgebadet, mit wahnsinnigen Kopfschmerzen. In diesem fortgeschrittenem Stadium seiner Migräne war es unnötig für ihn, überhaupt noch ein Medikament einzunehmen, weil es ihm nichts mehr helfen würde. Das wusste Hauser aus Erfahrung. Ein Anfall von Schmerzen, ohne Erbarmen und Horizont. Die Nacht und der darauffolgende Tag waren für Hauser gelaufen, weil er gerade diese Zeit brauchte, um sich von seinen Migränekopfschmerzen zu erholen. Gerade diese Art von Kopfschmerzen machten Hauser so empfindlich, dass er jeden Geruch, jedes Geräusch intensiver wahrnahm als normal und somit total sensibilisiert war. Das ließ Hauser seine Sinne unwahrscheinlich schärfen und rief wie aus dem Nichts ein Flashback, einen Namen, in sein Gedächtnis. Jasmin, Jasmin Schröder, das war es also, was Joseph meinte, dass er anfangen musste, in anderen Bahnen zu denken. Tags darauf, durch einen Anruf bei seinem Ex-Kollegen Wanninger, hoffte er, mehr Licht ins Dunkel zu bringen.


    *


    Nachdem Hauser Wanninger von Jasmin Schröder erzählt hatte, versprach dieser, ihn zurückzurufen, falls er etwas in Erfahrung bringen konnte. Als Hausers Handy tags darauf spät nachmittags klingelte, nahm er sofort ab. Joseph zitterte am ganzen Körper und es war ihm immer noch speiübel. „Sag mal, bist du neben dem Telefon gesessen oder warum warst du so schnell am Apparat?“, sagte Wanninger.


    „Um die Wahrheit zu sagen, ich bin wirklich neben dem Handy gesessen oder besser gesagt gelegen und hab’ auf deinen Anruf gewartet. Das Ganze macht mich nun doch etwas nervös, wie du sicher verstehen wirst“, sagte Hauser.


    „Du hattest Recht damit, Joseph, Frau Schröder hatte einige Probleme, nachdem du dich von ihr getrennt hast. Neben einigen Aufenthalten in der geschlossenen Psychiatrie hat sie nie mehr richtig zu sich selbst gefunden. Auch die ambulanten Behandlungen im Nachhinein waren wohl ohne Erfolg. Sie hatte es nicht leicht. Ich will erst gar nicht aufzählen, wie oft sie laut dieser Akte versucht hatte, sich das Leben zu nehmen.“ Dann schwieg Wanninger abrupt.


    „Warum sagst du denn nichts… hallo Günter, bist du denn noch dran!?“, schrie Hauser in den Apparat.


    „Sie ist tot“, sagte Wanninger, nachdem er sich geräuspert hatte.


    „Wie tot? Was ist passiert? Könntest du denn vielleicht etwas genauer werden?“


    „Das ist ja das Komische daran, es wurde nie richtig geklärt. Es wurde zwar ermittelt, doch letztendlich wurde auf Suizid entschieden und Jasmin Schröders Akte geschlossen. Diesbezüglich war ich heute Morgen auch bereits in der Psychiatrie im Süden von Regensburg, wo Jasmin Schröder zeitweise in der Geschlossenen und später zudem ambulant behandelt wurde. Erst wollte der Chefarzt sich nicht dazu äußern und berief sich auf seine ärztliche Schweigepflicht, bis ich ihm von deinem Fall erzählt hatte und klarlegte, wie wichtig seine Aussage für unsere Ermittlungen sei. Dann wurde mir ein unbürokratischer, kurzer Einblick in die Krankenakte von Jasmin Schröder gewährt. Der damalige behandelnde Arzt war auch zugegen.“ Schweigen auf beiden Seiten.


    „Und dann, Günter, was hast du sonst noch herausgefunden?“


    „Tut mir leid, Joseph, leider nicht mehr, als das was du im Vorfeld bereits erwähnt hattest. Dass sie stark depressiv war. Der behandelnde Arzt meinte noch, dass er den schweren Verlauf der Depression von Jasmin Schröder als die Ursache für ihren Suizid ansah.“


    „Joseph, das war leider alles und ich kann dir sagen, wie froh ich war, im Süden wieder raus zu sein. Irgendwie hab’ ich mich so gar nicht wohlgefühlt und kann nicht glauben, dass man in diesen Wänden, mit all den verschlossenen Türen, überhaupt geheilt werden kann.“ Hauser lag schon ein beißender Kommentar auf den Lippen, doch in Anbetracht seiner jetzigen Situation sparte er sich das und sagte: „Vielen Dank, Günter.“


    „Joseph, hattest du denn mit ihrem mysteriösen Tod irgendwie zu tun?“


    „Weißt du, Günter, Jasmin hatte mich immer damit erpresst, sich etwas anzutun, falls ich sie verlasse. Ich konnte es nicht mehr neben meinen Job ertragen. Ich habe somit keine Ahnung, ob sie es denn letztendlich wegen mir oder wegen jemand anderem getan hat. Aber auszuschließen ist es ja wohl nicht. Auf alle Fälle war sie schon lange vorher und auch während unserer Beziehung in psychiatrischer Behandlung. Wie lange ist Jasmin bereits tot?“


    „Auch das erscheint mir etwas komisch, ich kann nicht sagen, ob das denn einen Sinn ergibt.“


    „Wie meinst du das?“


    „Wie soll ich sagen, Joseph, ihr angegebener Todestag jährte sich auf den Tag genau, an dem du angeschossen wurdest“, endete Wanninger.


    Nach einer längeren Pause sagte Hauser. „Du hast vielleicht Recht, Günter, ich halte das auch nicht mehr für einen Zufall. Kannst du mir denn die Akte schicken?“


    „Alter, du weißt doch, dass ich das eigentlich nicht tun kann… na gut, okay, ich mache dir eine Kopie und du hast sie morgen. Wohin soll ich sie schicken? Ich nehme an, du hast keinen festen, angemeldeten Wohnsitz?“


    Nach erneutem Schweigen sagte Hauser, „Glaubst du denn, das ist eine Spur?“


    „Ich hoffe es, sonst brauche ich bald wieder einen Arzt mit einer Couch. Schick mir die Kopie der Akte nach Cham, an das Postfach mit der Nummer 2010.“


    „Mach ich. Danke für deine Hilfe!“


    „Gerne, Joseph.“


    „Übrigens, Günter, hatte Jasmin denn keine Angehörigen? War da nicht ein Bruder oder so?“


    „Ja, sie hatte, wie du sagst, einen Bruder namens Jens Schröder. Und von dem weiß man nur, dass er früher bei der NVA war, keine Adresse. Was Genaues kann ich hier nicht rauslesen. Leider kann ich momentan nicht mehr für dich tun, Joseph. Tut mir leid.“


    „Du hast schon genug für mich getan, ich hoffe, dass ich irgendwann mal was für dich tun kann. Günter, bitte versuche, mehr über Jasmins Bruder rauszufinden.“


    „Komisch ist nur, dass niemand ermitteln konnte, was denn ihr Bruder macht und wo er sich aufhält. Man konnte ihn nicht mal über den Tod seiner Schwester informieren, da er, wie gesagt, nicht auffindbar war.“


    „Wie ich dich kenne, hast du das schon gecheckt?“


    „Ja, aber … nichts, absolut nichts! Ich habe so weit es ging ermittelt, jedoch nichts gefunden. Ich hab’ da noch ein paar Kontakte. Diese werde ich bezüglich Jens Schröder befragen und ich melde mich wieder bei dir“, endete Wanninger.


    „Sag Bescheid, solltest du was haben. Irgendwas stimmt nicht mit diesem Jens Schröder, da verwette ich meinen Arsch. Und schick mir bitte die Akte.“


    „Mach ich, bis dann, Alter, und …“, Wanninger zögerte kurz, „pass auf dich auf und melde dich wieder.“


    „Mach ich. Nochmals vielen Dank, Kollege, und bitte gib keinem meine Handynummer weiter.“


    „Niemals, selbstredend, Servus Joseph“, sagte Wanninger, bevor er auflegte.


    Lange noch saß Hauser auf seinem Bett, um dieses Gespräch mit Günter zu verdauen. Seine Gedanken kreisten um Jasmin und ihre gemeinsame Zeit. Er machte sich insgeheim Vorwürfe, wusste jedoch, dass er das Ganze nicht verhindern hätte können und er es letztendlich nicht ungeschehen machen kann. Jeder ist selbst verantwortlich für sein Leben, dachte er. Und was man daraus macht oder nicht ist schließlich auch jedem selbst überlassen. Ich sollte aufhören, mir Vorwürfe zu machen und mich stattdessen auf mein Leben und das Jetzt konzentrieren. Joseph ging ins Bad, duschte, putzte sich die Zähne und rasierte sich. Als Joseph in den Spiegel schaute, dachte er nochmals über das Gespräch mit seinem Ex-Kollegen Wanninger nach.


    Hauser zog sich an und verließ sein Appartement, um eine Kleinigkeit beim Italiener zu essen. Seine Nudeln schienen ihm schier im Hals festzustecken, so sehr war er in Gedanken vertieft. Die darauf folgende Nacht war wieder sehr unruhig. Immer und immer wieder hatte Joseph denselben Traum und er wachte spätmorgens wie gerädert auf. Joseph brauchte einige Zeit, um aus seinem Bett zu kommen und er konnte sich nicht motivieren, da er zurzeit keinen Ausweg in seiner jetzigen Situation sehen konnte. Alles erschien ihm auf einmal so sinnlos. Björk fehlte ihm. Er zog sich rasch an, nachdem er geduscht hatte und machte sich mit seinem Auto auf den halbstündigen Weg nach Cham, um auf dem dortigen Postamt sein Postfach zu sichten. Während der Fahrt achtete Hauser immer auf den nachfolgenden Verkehr. Nach einem deftigen Brunch ging er ins Postamt und zu seiner Überraschung war besagte Akte, wie von Günter zugesagt, bereits angekommen. Ist ja ganz was Neues, dachte Hauser noch, seit wann arbeitet denn die Deutsche Post so schnell? Rasch ging er alle Unterlagen durch.


    Hauser war selbst überrascht, wie routiniert er noch immer war, was das Lesen von Akten betraf. Während er die Akte las, hatte er sofort Jasmins Gesicht vor seinem geistigen Auge. Eine gut aussehende, zierliche, rothaarige Frau, mit fast transparenter Haut, immer den Eindruck vermittelnd, dass man sie vor der rauen Welt da draußen beschützen müsse. Auch die Probleme, die er mit Jasmin während ihrer Beziehung hatte, kamen ihm in den Sinn. Hauser konnte nie ergründen, warum soviel Traurigkeit in einer so jungen, hübschen Frau war, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Am Anfang ihrer Beziehung war es ihm nicht aufgefallen, dass irgendwas nicht mit ihr zu stimmen schien. Erst nach längerer Zeit ihres Zusammenseins, als Jasmin immer wieder, ohne ersichtlichen Grund, Weinattacken bekam, wurde er stutzig und begann Fragen zu stellen. Antworten hatte er hierzu nie von ihr bekommen. Anfangs war die Zeit schön gewesen und der Sex total spannend, was ja kein Wunder war, da sich Jasmin nur am Wochenende bei ihm in Regensburg aufhielt und während der Woche in Dresden lebte und studierte. Über ihre Kindheit hatte sie nie viel gesprochen, dennoch hatte sie diese Zeit wohl doch sehr geprägt. Die ganzen Probleme schienen wohl mit ihrem Vater zu tun zu haben, was Jasmin jedoch nie zugab, auch nicht nachdem sie Joseph direkt darauf angesprochen hatte. Warum sie von einem Psychiater zum anderen lief, konnte Joseph nicht ergründen. Mit der Zeit musste sich Joseph geschlagen geben, da er es nicht mehr ertragen konnte und ihm ihre Weinkrämpfe letztendlich auf den Wecker gingen, zumal diese überall und ohne Grund stattfanden. Noch lange Zeit danach hatte Jasmin ihn mit ihren Anrufen gedroht, sich etwas anzutun, was Hauser zu der drastischen Maßnahme veranlasste, seine Wohnung zu wechseln und einen neuen, geheimen Telefonanschluss zu beantragen. Zeitweise rief sie noch im Büro an, wo er sich jedoch verleugnen ließ, was nicht gerade die feine Hauser’sche Art war, aber er wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Joseph wollte einfach nur, dass es ein Ende nimmt. Eines Tages war es dann zu Ende, keine Anrufe mehr und auch sonst fühlte sich Hauser nicht mehr beobachtet. Jetzt wusste er warum, denn das besagte Ende des Stalkings war ihr Freitod. Von ihrem Bruder hatte Jasmin damals nicht viel gesprochen. Joseph begriff erst jetzt so richtig, dass er mit einem Menschen liiert war, von dem er so rein gar nichts wusste, der ihm eigentlich fremd war. Warum fiel es ihm erst jetzt auf und nicht schon damals? War er zu oberflächlich gewesen oder hatte ihn sein Job zu sehr in Anspruch genommen, sodass er die Sicht auf die Wirklichkeit in diesem Fall wohl verloren hatte? Das Ganze glich, um es in Hausers Worte zu fassen, einem ‚zwischenmenschlichen Tschernobyl‘.


    Als Hauser in Cham fertig war, fuhr er auf direktem Weg in seine Ferienwohnung zurück. Sein Handy klingelte. „Ja!“, meldete er sich nur.


    „Ich bin’s Joseph“, sagte Wanninger, „hast du die Akte bekommen?“


    „Ja, hab’ ich, vielen Dank, Günter.“


    „Setz dich mal, bevor ich dir was erzähle.“


    „Ich fahre gerade.“


    „Dann fahr rechts ran!“


    Hauser hielt am Straßenrand an, nachdem er eine geeignete Stelle gefunden hatte. „Bin soweit, schieß los, mich kann nichts mehr erschüttern.“


    „Du hattest Recht mit deiner Vermutung, dass mit diesem Jens Schröder irgendetwas nicht stimmt. Joseph hörte zu. „Jetzt kommt’s, halt dich fest.“

  


  
    Schröder


    „Dieser Jens Schröder war Oberleutnant bei der NVA und seines Zeichens eine Art Einzelkämpfer, hoch dekoriert, Scharfschütze und was weiß ich noch alles. In der Einheit, in der er diente, operierte man meistens für irgendwelche Geheimsachen. Also sehr dubios. Nach dem Fall der Mauer und somit dem Ende der NVA-Zeit waren diese Leute nicht mehr gefragt, sodass sie sich eine andere Tätigkeit suchen mussten, um ihrer Profession nachzugehen.“


    „Mann, Mann, jetzt wird ein Schuh draus. Wie hast du das denn herausgefunden?“, fragte Hauser.


    „Später Joseph, das ist noch nicht alles. Wie gesagt, diese Leute suchten nun ein anderes Betätigungsfeld und was glaubst du, was besagter Jens Schröder gemacht hat?“


    Hauser musste nicht lange überlegen, bevor er sagte: „Fremdenlegion.“


    „Gut geraten, Alter, du bist noch immer so helle, wie ich dich von früher her kenne, dein Verstand hat nicht gelitten.“


    Hauser war ungeduldig. „Erzähl weiter, Günter.“


    „Also, Schröder ging dann zur Fremdenlegion, die sich in der Zeit nach der Wende vor ehemaligen NVA-Soldaten nicht mehr retten konnte und er war zehn Jahre verpflichtet. Von wegen, dass man in die Legion eintreten konnte, wenn man untertauchen musste. Das haben die schon lange nicht mehr nötig, zumal die Fremdenlegion so viele Idealisten und Verrückte haben kann, wie sie gerade will.“


    „Kämpfen und töten“, sagte Hauser.


    „So ist es Joseph.“ Hauser schwieg, bis sein Exkollege Wanninger das Schweigen brach und sagte: „Aber damit nicht genug, Joseph.“


    „Noch was?“


    „Ja, bleib am besten gleich sitzen“, sagte Wanninger.


    „Also, wenn man die Zeit nach seinem Eintreten bei der Fremdenlegion und den Anschlag auf dich rechnet, dann sind das zirka zehn Jahre. Wanninger ließ das Ganze wirken, bevor er fortfuhr. Du weißt, was ich meine.“


    „Bingo, zehn Jahre Fremdenlegion!“, sagte Hauser.


    „Joseph, du weißt ja, dass man sich für fünf oder zehn Jahre in der Legion verpflichten kann. Und die mit der größten Klatsche sind sicherlich die mit den zehn Jahren. Sicher kannst du dir dann auch vorstellen, dass man nach zehn Jahren nicht mehr aufhören kann, mit dem, was man in dieser Zeit für die Franzosen getan und dabei erlebt hat.“ Wieder schwieg Wanninger, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen.


    „Verdammte Scheiße!“, sagte Hauser.


    „Wie Recht du hast Joseph, Schröder konnte nicht auf die Beerdigung seiner Schwester kommen, da er irgendwo im Einsatz für die französische Fremdenlegion war und im Irak, Afghanistan oder sonst wo Ohren abgeschnitten hat. Und dreimal darfst du raten, wann er von da zurückgekehrt ist? Lass mal, ich sag’s dir, es war kurz bevor du angeschossen wurdest. Und jetzt kommst du.“


    Fassungslos und wortlos ließ Hauser die Worte Wanningers über sich ergehen und sagte: „Er ist es, nun bin ich mir sicher, es ist Jens Schröder, der mich töten will. Er gibt mir die Schuld an dem Tod seiner Schwester.“


    „Tut mir leid, Joseph, dass ich dir das so unverblümt sagen muss, aber du hast wohl Recht und noch was, ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Mich wundert nur, dass du überhaupt noch lebst.“


    „Das muss ich erstmal sacken lassen, kannst du mir bitte ein Bild von Schröder aufs Handy schicken?“, sagte Joseph.


    „Mach ich, pass gut auf dich auf“, sagte Wanninger und legte auf.


    *


    Hausers nächster Anruf galt Björk, indem er ihr erklärte, warum er sie die nächste Zeit nicht mehr sehen konnte und dass sie sich seiner Liebe sicher sein kann.


    „Kannst du mich denn dann wenigstens ab und an anrufen?“


    „Mach ich, Süße.“


    „Und sei vorsichtig in dem, was du machst.“


    „Bin ich.“


    „Und vergiss mich nicht ganz, hörst du Joseph?“


    „Ich werde dich nie vergessen, Björk! Oder weißt du nicht mehr, dass ich dich liebe?“


    „Ich dachte schon, du sagst das gar nicht mehr zu mir.“


    „Ich liebe dich und möchte mein Leben mit dir verbringen, nur jetzt wären wir immer in Gefahr und auf der Flucht. Ich denke, das willst du nicht wirklich.“


    „Nein, das will ich nicht.“


    „Ich muss das Ganze klären und diesen Kriminellen dingfest machen, bevor wir beide wieder zusammen sein können. Das verstehst du doch, Liebes.“


    „Ich verstehe es, aber nur unter Protest.“


    „Ich melde mich wieder, vergiss mich nicht Süße.“


    „Wie könnte ich, ich küsse dich Joseph.“


    „Wo genau, kannst du mir wohl nicht sagen“, sagte Hauser lächelnd.


    „Zumindest hast du deinen Humor nicht verloren, Joseph“.


    „Ich ruf dich künftig immer von einer öffentlichen Telefonzelle an, damit man mich über mein Handy nicht orten kann. Darum werde ich mobil auch nicht mehr zu erreichen sein. Denkst du denn, dass dieser Typ das kann, dich orten, meine ich?“


    „Um ehrlich zu sein, ja, das glaube ich. Ich ruf dich wieder an, sobald ich eine neue Karte und somit eine neue Nummer habe. Auf alle Fälle möchte ich niemanden mehr in Gefahr bringen.“


    „Pass bitte auf dich auf“, sagte Björk.


    „Mach ich, du bitte auch auf dich und werde bald wieder ganz gesund. Ich melde mich wieder bei dir.“


    „Ich liebe dich“, sagte Björk.


    „Ich liebe dich auch“, endete Joseph und legte auf.


    *


    Der Tag begann sehr nebelig und zeitweise vermischte sich der Schnee mit Regen. Ein Tag, um im Bett zu bleiben, dachte Hauser, als er gegen sieben Uhr aus dem Fenster schaute. Es war wieder eine unangenehme Nacht gewesen, in der Hauser sich im Bett hin und her gewälzt hatte und letztendlich schweißgebadet mit starken Rückenschmerzen aufgestanden war. Nachdem Joseph sich geduscht und angezogen hatte, suchte er in unmittelbarer Nähe eine Telefonzelle auf, um Günter Wanninger anzurufen.


    „Guten Morgen, Günter.“


    „Guten Morgen, Joseph, wie geht es dir heute Morgen, vor allem nach all diesen neuen Erkenntnissen von gestern?“


    „Perfekt, um nicht zu sagen super. Nein, was denkst du denn? Ich hab’ die ganze Nacht kein Auge zugetan.“


    „Das kann ich verstehen, auch ich hab’ mir einige Gedanken über diesen Schröder gemacht.“


    „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“


    „Ich hatte gestern Abend unserem Chef die aktuelle Situation aufgezeigt und gehofft, er würde mich dahingehend unterstützen, um den Staatsanwalt für uns zu gewinnen, damit dein Fall wieder neu aufgerollt werden kann und wir wieder in Sachen Hauser ermitteln. Doch weit gefehlt, er sagte, das ist zu wenig und er untersagte mir, künftig auf eigene Faust zu ermitteln.“


    „Das dachte ich mir schon, Günter.“


    „Das war noch nicht alles. Eine Dienstaufsichtsbeschwerde hat mir unser neuer Chef, dein Nachfolger, Herr Hauptkommissar Huber, so nebenbei auch noch angedroht. Nett was?“


    „Tut mir leid, Günter, ich wollte dich eigentlich nicht mit hineinziehen, aber wie sollte ich sonst an all diese Informationen kommen?“, meinte Hauser.


    „Mach dir nichts draus, Joseph, ich bleib dennoch dran. Grüße übrigens auch von deinen alten Kollegen.“ Wanninger lächelte. Schweigen. „Joseph, bist du noch da?“, fragte Wanninger.


    „Ja, bin ich, grüße bitte alle recht herzlich von mir und nochmals vielen Dank, für eure Unterstützung. Das vergesse ich euch niemals.“


    „So viel Dank und Lob haben wir ja nicht mal während deiner aktiven Dienstzeit, als unser Chef, bekommen.“


    „Günter, wie du dir sicherlich denken kannst, bin ich ziemlich mitgenommen von den Ereignissen der letzten Zeit und weiß noch nicht so recht, wie ich das Ganze angehen werde. Auf alle Fälle ist es gut, euch im Hintergrund zu wissen.“


    „Gerne, Joseph, wir brauchen nur noch mehr Beweise, um den Staatsanwalt zu überzeugen.“


    „Ich weiß: Wie wäre es, wenn ich mich bei Schröder persönlich melde, damit er mich abmurksen kann? Das wäre dann sicher genug, um den Herrn Staatsanwalt und den Herrn Hauptkommissar für meinen Fall zu interessieren.“


    „Deine Witze waren auch schon mal besser, Joseph, das kannst du mir glauben.“


    „Was schlägst du vor, wie soll ich mich verhalten, nachdem dieser Scheißkerl in meinem Umfeld tötet und meine Freundin vergewaltigt? Björk hat mir nicht gesagt, was genau vorgefallen ist. Wie denkst du, soll man denn das Ganze verkraften? Weißt du, Günter, man hat uns Vieles beigebracht während unserer Ausbildung und letztendlich dachte ich, dass ich eine Menge praktische Erfahrung besitze. Aber das Ganze sieht ganz anders aus, wenn man selbst betroffen ist, das kannst du mir glauben. Wäre eine gute Idee für einen Workshop, was denkst du, Günter?“


    „Wie gesagt, deine Witze waren auch schon mal besser.“


    „Ein wenig Ironie darf man mir, in Anbetracht meiner Situation, schon zugestehen.“


    „Lass mal den Kopf nicht hängen, Joseph. Ich bleib auf alle Fälle dran und maile den Kollegen in Frankreich, was wir von Schröder haben und bitte um Amtshilfe. Ich bin mir sicher, wir bekommen noch mehr Informationen, welche uns letztendlich nutzen, ihn ausfindig zu machen und zu fassen.“


    „Vielen Dank, Günter.“


    „Nicht dafür, ich melde mich, wenn ich was Neues habe. Übrigens, wie kann ich dich künftig erreichen? Ich denke, du wirst nicht lange Zeit an einem Ort verbringen oder das gleiche Handy benutzen.“


    „Ich melde mich mindestens einmal in der Woche bei dir, Günter, ansonsten ist da noch mein Postfach. Noch was, Günter, setz dich doch bitte mit Kommissar Omarsson aus Island in Verbindung und fordere die Akte von Björk Ragnarsdottir und Karl Viggo Vigfusson an. Versuche außerdem rauszufinden, ob DNA-Spuren sichergestellt wurden, Sperma, Blut, du weißt schon, worauf ich hinaus will. Füttere bitte den Computer damit und reiche alles an Interpol weiter, wollen doch mal sehen, wo Schröder noch überall in Erscheinung getreten ist.“


    „Mach ich, Joseph.“


    „Günter, in Bezug auf Björks Akte …“, Hauser zögerte und musste sich räuspern, bevor er endete: „Ich will nicht alle Einzelheiten wissen.“


    „Ich verstehe“, sagte Wanninger am anderen Ende der Leitung.


    „Solltest du länger nichts von mir hören, weißt du ja, was los ist. Dann kannst du dem Herrn Staatsanwalt Weber schöne Grüße von mir bestellen und ihm sagen, das ich tot bin und ihm nebenbei für seine fürsorgliche Art und Unterstützung danken“, sagte Hauser in seiner bekannten, leicht sarkastischen Art.


    „Joseph, lass mal die Kirche im Dorf und pass gut auf dich auf“, sagte Wanninger, bevor er auflegte.


    Hauser packte, was für ihn noch nie ein großes Problem darstellte, zumal er nur ein paar Klamotten und seine Toilettentasche in den Koffer werfen musste. Hat sich eigentlich nicht viel geändert in meinem Leben, dachte er noch. Wie immer unterwegs, nur dieses Mal mit dem kleinen Zusatz, dass er auf der Flucht vor einem Killer war. Sein Auto hatte er schnell verkauft, da er es unter Preis hergeben musste, um es loszuwerden. Er wollte für den Moment keine Spuren hinterlassen und musste nun anders als sonst handeln. Dazu gehörte auch, dass er seine Gewohnheiten ändern musste, um nicht in ein planbares Schema zu fallen. Alles musste sich nun von Grund auf ändern, dachte Hauser, als er den Gebrauchtwagenhändler in der Lohberger Straße in Lam verließ, um in ein Taxi zu steigen. „Wohin darf ich dich bringen?“, fragte der Taxifahrer. Eigentlich wollte Hauser ihm schon eine klatschen, da es ihn nervte, hier von jedem geduzt zu werden.


    Stattdessen sagte er nur sichtlich genervt: „Fahren Sie mich zum Bahnhof nach Cham und es wäre nett, wenn Sie es unterlassen könnten, mich während der Fahrt anzuquatschen.“ Ohne ein Wort zu sagen, zog der Taxifahrer den Kopf ein und begann, seine Tour nach Cham zu fahren. In Cham am Bahnhof angekommen, zahlte Hauser, ohne auch nur einen Knopf Trinkgeld zu geben.


    „Bemühen Sie sich nicht, ich finde selbst hinaus“, sagte Hauser, stieg aus und knallte den Kofferraum des Taxis zu, nachdem er seinen Koffer entnommen hatte. Dabei war seine schlechte Laune nicht zu übersehen. Hauser nahm den ersten Zug, der aus Cham raus ging und das war der in Richtung Schwandorf. Als er dann aber in Roding ausstieg, dachte er noch, weit bin ich ja nicht gerade gekommen. Hauser setzte sich auf eine der Bänke neben dem Bahnhofgebäude. Im Grunde, dachte Joseph, hab’ ich gar nichts mehr. Das einzig Gute daran ist, dass ich somit auch nichts mehr zu verlieren habe.


    Als er so elend dasaß, beschloss er, nicht mehr so weiterzumachen, wie schon so oft in seinem Leben. Das konnte und wollte er einfach nicht mehr. Noch bevor ihn sein Selbstmitleid und seine Selbstzweifel zerfraßen, beschloss er, sich dem Killer zu stellen. Er oder ich, dachte er und bestieg sogleich den nächsten Zug, welcher Roding verließ, um wieder nach Cham zurückzukehren. In Cham angekommen, stieg er wieder in ein Taxi, in der Hoffnung nicht wieder denselben Trottel von Taxifahrer anzutreffen.


    Dieses Mal fuhr Hauser nach Bad Kötzting und weiter zum Hohen Bogen, von wo aus er eine bestimmte Hütte, weit im Waldesinneren im Auge hatte. Besagte Hütte steht zu dieser Jahreszeit immer leer und konnte sicherlich gemietet werden. Dies hatte Hauser schon vorher über sein Smartphone recherchiert.


    Nur bis dahin hatte er noch nicht entschieden, ob er es nun durchziehen wollte oder nicht. Bevor er zum Hohen Bogen fuhr, besorgte er sich noch Proviant für eine Woche und ließ sich von einem ortsansässigen Bauern zur Hütte fahren. Dort angekommen, checkte er erstmal die Umgebung und war sich sicher, dass dies genau der richtige Ort sein würde, um eine Entscheidung herbeizuführen. Die Hütte lag, wie gesagt, weit im Waldesinneren und war aufgrund des Höhenunterschiedes ganz von Schnee umgeben. Hauser hatte im hiesigen Supermarkt schon mal mit seiner Visacard bezahlt und sein Handy eingeschaltet. Sogleich meldete sich seine Mailbox und zwei SMS-Nachrichten kündigten sich durch kurz hintereinander wiederkehrende Töne an. Alles, worauf Hauser im Vorfeld achtete, um nicht geortet und gefunden zu werden, ließ er nun außer Acht. Keine Vorsicht, im Gegenteil, er legte es genau darauf an. Keinesfalls wollte er übertreiben, um Schröder nicht misstrauisch zu machen. Egal dachte Hauser, ist mir scheißegal, Hauptsache er erfährt, wo ich bin, und kommt, damit alles ein Ende nimmt.


    Nachdem Hauser seine SMS gelesen und die Mailbox abgehört hatte, briet er sich auf dem Ofen, welcher eigentlich zum Heizen der kleinen Forsthütte vorgesehen war, ein kleines Steak und aß Schwarzbrot dazu. Das hatte ich auch schon besser, dachte er. Die Hütte war spärlich und mit dem Notwendigsten eingerichtet und bestand aus einem sogenannten Plumpsklo mit Waschbecken, dennoch fließend, aber nur mit kaltem Wasser. Es gab einen Hauptraum mit Ofen und darüberliegendem Bettenlager, welches für ungefähr zehn Leute Platz bot. Die Nachrichten auf Josephs Handy waren von Wanninger, welcher ihm mitteilte, dass er nichts Neues hatte und er gut auf sich aufpassen soll. Und von Björk, welche ihm mitteilte, dass es ihr gut ging, sie ihn sehr vermisste und um Antwort bat.


    Dazu hatte Hauser jedoch keine Lust, da seine Stimmung eh schon mies genug war. Darum schaltete Joseph sein Handy kurzerhand ab, da er es vielleicht noch brauchte und er hier oben keine Möglichkeit hatte, es aufzuladen. Zudem dachte er, hat es seinen Zweck vorerst erfüllt. Sollte dies nicht gereicht haben, würde ihn Schröder über den Einkauf mit seiner Visacard finden, da war sich Hauser sicher.


    *


    Schröder musste lächeln, als er durch einen Anruf erfuhr, dass man Hauser in einer Hütte am Hohen Bogen, in der Nähe von Bad Kötzting geortet und ausfindig gemacht hatte. Da ist ihm wohl das Geld ausgegangen. Dass er so dumm sein würde, hätte er nicht gedacht. Schröder bedankte sich bei seinem alten Stasikontakt und legte auf. Jetzt hieß es für ihn, schnell zu handeln und seinen Auftrag auf Sylt auszuführen. Jedoch nicht, ohne die nötige Sorgfalt bezüglich seiner Sicherheit walten zu lassen. Wollte er doch Hausers Spur nicht noch mal verlieren. Schröder hatte sein Opfer durch detaillierte Informationen bereits ausgemacht und wollte es diesen Abend, im wahrsten Sinne des Wortes, zu Ende bringen. Besagter Auftrag war ein Industrieller aus Hamburg, welcher momentan dem süßen Leben auf Sylt frönte. Jeden Abend legte er den gleichen Weg von der Nobeldisco Red Cliff zu seinem Haus zurück, wobei er immer junge Frauen im Schlepptau hatte. Im Grunde war es fast wie jeden Abend, bis auf heute. Hatte er doch gleich zwei sehr junge Mädchen mitgenommen. Ihnen zu imponieren, ist für einen Mann in seiner Position kein Problem, dachte Schröder. Es war somit nicht verwunderlich, dass schon nach kurzer Zeit im Bereich des Indoor pools die ersten Klamotten fielen und Kaviar und Champagner konsumiert wurden. Es war nur eine Frage der Zeit, zuzuschlagen. Er musste nur abwarten.


    Schröder passte dieser Umstand nicht besonders, dennoch genoss er es, den Dreien von seinem Platz, hinter einer Hecke aus, zuzusehen. Eigentlich hatte es ihn immer schon fasziniert zu beobachten und so musste er zwangsläufig an die Situation auf Island denken, wo er Hausers Freundin Björk zuerst beim Duschen beobachtet und sie dann vergewaltigt hatte. Schon der Gedanke ließ ihn einen Ständer bekommen. Er dachte, das mit den zwei Mädels wird der alte Herr nicht lange durchhalten und er würde somit leichtes Spiel mit ihm haben. Die Mädchen dachten wohl genau wie Schröder und hielten ihn ganz schön auf Trapp. Sie küssten sich ungeniert und lachten schrill und laut. Ein eingespieltes Team, dachte sich Schröder. Wobei die eine der beiden Mädchen ihren Gastgeber auf den Mund küsste und anfing seinen Penis mit beiden Händen zu massieren. Das andere Mädchen sah ihnen dabei zu und masturbierte, bis er das Mädchen aufforderte, sich auf den Rücken zu legen und er hart in sie eindrang. Das Mädchen schrie vor Schmerzen, was ihn nicht weiter zu stören schien. Die andere forderte er sogleich auf, sich breitbeinig über die erste zu stellen, sodass er problemlos ihre Scham küssen konnte, während er weiter in das Mädchen eindrang.


    Aber hoppla, dachte sich Schröder, das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut alter Freund. Viagra sei Dank. Dann zog sich der Alte schnell zurück und forderte eines der Mädchen auf, etwas zu tun, was Schröder nicht deuten konnte. Beide schienen nun heftig zu streiten. Als sich das Mädchen zu weigern schien und laut gestikulierend den Kopf schüttelte, lief er nackt aus dem Poolbereich, um scheinbar etwas zu holen. Was hat er denn jetzt vor?, dachte sich Schröder. Er kam mit einem kleinen Beutel, wohl Drogen, Kokain, zurück, stellte Schröder fest und zog eine Line auf einen eigens mitgebrachten Spiegel, um sogleich einen kräftigen Zug mit einem zusammengerollten, großen Euroschein zu nehmen. Wohl doch kein Viagra, stellte Schröder lächelnd fest, in erwartender Haltung, was denn als Nächstes passieren würde. Die Mädchen waren beide sehr hübsch, Schröder schätzte sie auf siebzehn oder achtzehn. Die Scham war bei beiden rasiert und sie hatten wohlgeformte, schöne, junge Körper, wobei die Dunkelhaarige einen üppigeren Busen hatte. Er reichte den Schein an die Dunkelhaarige weiter, welche, ohne zu zögern, auch einen kräftigen Zug nahm. Ebenso das blonde Mädchen. Was hatte die beiden denn so ärgerlich gemacht?, dachte sich Schröder, nachdem sie dann doch so gierig gekokst hatten. Wieder schien ihre Unterhaltung kurz lauter zu werden, woraufhin sich das dunkelhaarige Mädchen mit gespreizten Beinen über den auf den Rücken liegenden Alten stellte und diesen buchstäblich über seinen Kopf abpisste. Die Blonde tat dasselbe. Jetzt schien das Ganze wohl etwas aus den Fugen zu geraten, da sie nun wie wild und unkontrolliert lachten und anfingen, die Gläser und Flaschen in den Pool zu werfen. Jegliches Schamgefühl war dahin, wohl aufgrund des Drogen- und Alkoholkonsums. Die Blonde setzte sich auf ihn, nachdem sie sich erleichtert hatte und führte seinen noch immer erigierten Penis ein und begann auf ihm wie wild zu reiten, was dieser sichtlich genoss. Die Schwarzhaarige ließ sich auf seinem Mund nieder und genoss es von seiner Zunge liebkost zu werden. Verdammt dachte sich Schröder, vielleicht sollte ich sie alle drei töten, nachdem ich die Mädchen gefickt habe. Er musste wieder feststellen, dass Sex ihn genauso erregte, wie seine Sucht zu töten. Schröders Penis schmerzte vor Erregung. Währenddessen ging es im Schwimmbad munter weiter und an Stellungen wurde nichts ausgelassen.


    Letztendlich kam der Alte, für Schröders Ansicht mit übertriebenem Gestöhne in der Schwarzhaarigen, nachdem er diese, in seiner wohl liebsten Art, von hinten nahm. Das blonde Mädchen war mittlerweile in einem der Liegestühle eingeschlafen. Die Schwarzhaarige legte sich nun auch auf eine der Liegen, drehte sich zur Seite und schlief ebenso neben dem Alten ein. Nun war es an der Zeit zu handeln, dachte sich Schröder und zog seine Handschuhe und Maske über. Nachdem Schröder die Alarmanlage deaktiviert hatte, betrat er eine Viertelstunde später ohne viel Aufwand das Gebäude und somit den Poolbereich. Es ist nie gut, nur mit dem Schwanz zu denken und so ganz ohne Hirn zu sein, dachte sich Schröder grinsend, als er neben dem tief schlafenden Opfer stand. Es war ihm als Profi ein leichtes, das Ganze wie einen Unfall aussehen zu lassen, indem er sein Opfer, in seinem eigenen Schwimmbad ertränkte. Er wurde zwar kurz wach und wollte dem Druck seines Mörders entkommen, doch zu spät. Das Adrenalin schoss ihm in den Körper, ein letztes Aufbäumen. Die Mädchen bekamen nichts von alldem mit. Auch nicht, als Schröder lautlos den Tatort verließ. Bevor er jedoch die Tür hinter sich zuziehen wollte, zögerte er, hielt kurz inne und drehte sich nochmals um, um wieder zum Pool zurückzukehren. Schröder konnte seinen inneren Schweinehund nicht überwinden, so stark reizte es ihn, zurück zu den nackten Mädchen zu gehen. Ohne zu zögern, machte er sich über die Dunkelhaarige her, welche zu stoned war, um überhaupt etwas von der Vergewaltigung mitzubekommen. Währenddessen wurde das blonde Mädchen wach, sprang auf und wollte sogleich protestieren, woraufhin Schröder sie, ohne zu zögern, kurzerhand auch im Pool ertränkte, um sich weiterhin dem dunkelhaarigen Mädchen zu widmen.


    Nachdem er mit ihr fertig war, zog er sein Glied heraus, nahm das Kondom ab, verknotete es und schob es in seine Tasche. Auch dieses Mädchen ertränkte er, bevor er, mit sich selbst zufrieden, lächelnd das Haus verließ, lautlos, so wie er gekommen war. Was Schröder zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass er gerade zwei Mädchen neureicher russischer Familien getötet hatte, die auf Sylt in der Villa ihrer Eltern logierten. Schröder wurde unvorsichtig, was vorher nie seine Art gewesen war. Niemals hatte er jemandem vertraut. Seine Operationen waren immer geheim und ihm alleine überlassen. Schröders Hass auf Hauser machte ihn blind und taub. Tödlich für einen Killer, seine Instinkte und Fähigkeiten zu verlieren. Nachdem Schröder telefonisch den restlichen Eingang der noch fehlenden fünfzigtausend Euro über eine Servicenummer in der Schweiz gecheckt hatte, machte er sich mit einem gecharterten Flugzeug auf den Weg nach Nürnberg. Er mietete am Flughafen ein Auto und bezahlte bar, um weiter über Cham nach Bad Kötzting zu fahren.


    In Bad Kötzting angekommen, checkte Schröder in einem Wellness-Hotel ein. Die junge Dame an der Rezeption war sehr freundlich und machte auf Schröder einen netten Eindruck. Nachdem er geduscht hatte, betrat er den Wellness-Bereich, um eine Ganzkörpermassage zu genießen, welche er im Vorfeld an der Rezeption gebucht hatte. Das Ganze dauerte dann etwa drei Stunden und Schröder war total relaxt. Nach ein paar Saunagängen ging Schröder auf sein Zimmer, um sich frisch zu machen. Er duschte und zog sich eine Boss-Jeans und ein klassisch blaukariertes Hemd an. Im Restaurant bestellte sich Schröder Seafood, Reis und er aß Salat vom Büfett. Dazu genoss er eine Flasche gekühlten Pinot. Als er sich im Restaurant zurücklehnte, lächelte er und dachte: Genieße es noch, solange du kannst, so lange, bis ich dich finde und langsam töten werde.


    *


    Hauser schlief die vergangene Nacht sehr unruhig, wie fast jede der letzten Nächte zuvor. Er wusch sich rasch kalt, um sich sogleich warm anzuziehen. „War das eine kalte Nacht“, sagte er zu sich selbst. Unglaublich, wie kalt es die umliegenden Bäume und der Wind machten. Draußen lag noch sehr viel Schnee, was es Hauser leicht machte, Spuren zu entdecken. Außer Tierspuren war jedoch nichts zu sehen. In der Nähe der Hütte hatte Hauser eine Jäger-Kanzel entdeckt. Dies ist eine Behausung, welche dem Jäger Schutz vor Wind, Wetter und Schnee bot und ihm ermöglicht, sehr lange auf Wild anzusitzen. Diese war gut versteckt und bot Hauser einen sehr guten Blick auf die Hütte und die Umgebung. Mit Nachtsichtgerät, Jagdgewehr, Munition, warmer Kleidung und etwas Proviant ausgestattet, machte Hauser sich daran, in der Kanzel auf Schröder zu warten. Das Gewehr zu leihen war aufgrund seines Waffenscheines, kein Problem gewesen. Bei Tagesanbruch, wenn Hauser sich in Sicherheit wähnte, wärmte er sich in der warmen Hütte auf.


    So vergingen Tage und Nächte, sodass Hauser sich nicht mehr sicher war, ob es denn die richtige Entscheidung war, hier auf Schröder zu warten. Er wusste ja nicht, ob dieser überhaupt seine gelegten Spuren ermittelt hatte. Das alles war für Hauser zermürbend, zumal er sich seit Tagen wegen Schröder den Arsch abfror. In der Hütte hatte er es dennoch nicht versäumt, jeden Abend eine Gaslampe brennen zu lassen und den Ofen zu heizen, damit es denn Anschein hatte, er befände sich sorglos in seinem Versteck. Sein Bettenlager hatte er dafür eigens mit einer Attrappe bestückt, um alles echt wirken zu lassen.


    Ihm war klar, dass er Schröder nicht lange täuschen konnte, dafür war dieser zu sehr Profi. Darum würde er auch schnell handeln müssen, wenn die Zeit gekommen war. Hauser hoffte auf einen Überraschungsmoment und das war wahrlich das Einzige, was er Schröder voraus hatte. Immer wenn Hauser den warmen Innenraum der Hütte betrat, fiel es ihm sehr schwer, wieder die kalte Kanzel aufzusuchen, zumal es zu allem Übel die letzten Tage unter zehn Grad minus hatte. Dennoch tat er es, mit der Hoffnung, es würde bald vorbei sein, so oder so. Am fünften Tag wurde Hauser aus einem unruhigen Schlaf mit Herzklopfen bis zum Hals geweckt. Irgendwas war vorgefallen, irgendwas ist anders, dachte sich Hauser, horchte und versuchte durch das Nachtsichtgerät etwas zu erkennen, doch da war nichts. Sein Atem, nebst Herzschlag, ging schneller. Plötzlich ein Geräusch, ein Knacken, dann noch eins. Verdammt, dachte sich Hauser, wenn das so weitergeht, drehe ich noch durch. Hausers Herz schien still zu stehen und er stieß momentan wohl mehr Adrenalin aus, als in seinem ganzen bisherigen Leben. Er versuchte sich zu beruhigen, um alles aufnehmen zu können, was rundherum geschah. Nichts mehr, er hörte nichts mehr, alles war ruhig. Plötzlich sah er, was seine Aufregung verursacht hatte. Ein Wildschwein stand unweit vor der Kanzel, dann kam noch eines. Und zu guter Letzt stand eine ganze Rotte in Sichtweite. Jedem Jäger wäre bei diesem Anblick das Herz aufgegangen. Hauser hatte sich dagegen fast in die Hose gemacht. Die Wildschweine hatten den Küchenabfall, welchen Hauser unvorsichtigerweise nicht tief genug eingegraben hatte, aufgespürt und gruben nun nach Herzenslust danach. Morgen werde ich die Küchenabfälle richtig entsorgen und keinesfalls den gleichen Fehler nochmals begehen, nahm sich Hauser vor.


    Hauser fühlte sich sicher, wusste er doch aus seiner aktiven Jägerzeit, wie empfindlich Wildschweine waren und sie bei der kleinsten Bedrohung und Witterung reagieren würden. Ein kurzes Grunzen ließ Hauser aufhorchen und binnen Sekunden waren alle Wildschweine im Dickicht verschwunden. Alles war ruhig, zu ruhig bis auf knarrende Schritte im gefrorenen Schnee. Hauser war sofort klar, dass dies nicht mehr die Wildschweine waren.

  


  
    Abrechnung


    Jemand bewegte sich auf die Hütte zu, zielsicher, die Deckung, nicht verlassend. Hauser konnte nicht erkennen, wer oder was es war. Es bewegte sich sehr überlegt und sicher. Schröder!, schoss es Hauser durch den Kopf. Oder könnte es ein Jäger sein? Doch aber nicht mehr um diese Zeit, dachte Hauser. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass es zwei Uhr morgens war. Dies wäre ungewöhnlich, da kein Jäger um diese Zeit noch einen Hochsitz angehen würde. Ein Adrenalinstoß nach dem anderen durchfloss Hauser und ließ ihn frösteln. Seine Urinstinkte ließen ihn scharfsinnig denken und er war sogleich hellwach. Da stand eine Person mit einer Pistole im Anschlag, durch das Fenster von Hausers Hütte schauend. Hauser legte vorsichtig das Gewehr an und schaute durch das Zielfernrohr, um sein Ziel anzusprechen. Vor ihm stand zweifellos Jens Schröder, zwar etwas älter, als auf dem Foto, welches er über Günter bekommen hatte, aber er war es. Wer würde sich mitten in der Nacht in einem Waldstück, unweit der Zivilisation, noch dazu mit einer Waffe, bewegen? Hauser entsicherte das Gewehr, so leise es ging. Seine Atmung war schnell und sein Herz klopfte wie verrückt. Er versuchte, seine Anspannung unter Kontrolle zu halten und seine Atmung zu kontrollieren. Ohne noch länger zu zögern, schoss er. Der Schuss war laut gewesen und noch ehe die Person den Schall des Schusses wahrnahm, brach sie getroffen zusammen. Hauser hätte am liebsten laut aufgeschrien, so unendlich schwer erschien der Druck, welcher nun von ihm abzufallen schien. Etwa zehn Minuten lang rührte sich Hauser nicht von der Stelle, wand den Blick jedoch nicht von Schröder ab, wobei er des Öfteren durch den Sucher seiner Waffe schielte. Nichts hatte sich seit dem Schuss verändert.


    Hauser legte das Gewehr beiseite und entsicherte die Glock, zog leise den Verschluss zurück, um somit die erste Patrone ins Patronenlager zu befördern. Langsam stieg er von der Kanzel herunter und schulterte sein Gewehr. Leise, mit bedachten Schritten, ging er auf Schröder zu, die Pistole im Anschlag. Gerade so als würde er erwarten, dass Schröder noch wie ein angeschossenes Wild aufspringen könnte, um ihn anzugreifen. Doch nichts geschah, Schröder lag noch immer regungslos mit dem Gesicht am Boden.


    „Steh auf, Schröder!“, schrie Hauser ein paar Mal. Als er keine Antwort bekam, drehte Hauser Schröder mit seinem Stiefel auf den Rücken. Die Glock dabei, immer im Anschlag. Schröder war bewusstlos und somit nicht imstande, sich zu wehren, zu sprechen oder überhaupt in der Lage, sich in irgendeiner Form zu verteidigen. Hauser hatte Schröder in den Bauch geschossen, wobei die Eintrittswunde sehr klein, in Anbetracht der Austrittswunde, erschien. Hauser überprüfte, ob Schröder noch lebte, indem er seinen Puls am Hals maß und seine Atmung kontrollierte. Bevor Joseph jedoch lebensnotwendige Maßnahmen einleitete und Schröders Schusswunde versorgte, fesselte er ihn mit seinen eigenen Diensthandschellen. „Niemals vorher, wart ihr wichtiger“, sagte Hauser zu sich selbst. Dann verband er Schröders Schusswunde mit einem Druckverband und schleifte ihn in die wärmende Hütte. Wo er diesen unsanft auf einen Stuhl setzte und nochmals fixierte. Hauser setzte sich ihm gegenüber und goss sich ein Glas Rotwein ein, entlud nebenbei seine Jagdwaffe und die Glock, indem er die im Verschluss befindliche Patrone und das Magazin entfernte. „Zur Feier des Tages“, sagte Hauser, Schröder zuprostend, welcher noch immer ohne Bewusstsein war.


    Bevor Hauser sein Handy einschaltete, um seinen Kollegen Wanninger anzurufen, nahm er Schröders Pistole, legte diese in seine Hand und feuerte, zweimal auf das im Raum stehende Bett, mit Josephs Attrappe. Joseph zog seine Handschuhe aus und warf sie ins offene Kaminfeuer. Wanninger meldete sich sofort. „Hallo, Günter, dieses Mal hast du aber neben dem Telefon geschlafen“.


    „Was ist los, Joseph, warum rufst du mich mitten in der Nacht an? Gibt es denn was Neues, ist was passiert?“ Wanninger fiel sofort Josephs euphorische Stimmung auf.


    „Das kann man wohl sagen, ich hab’ gerade Schröder vor mir sitzen und ich denke, ihm geht es gar nicht so gut.“


    „Willst du mich etwa verarschen, und das mitten in der Nacht? Hast du was getrunken?“


    „Nie war ich wacher und nüchterner, Günter.“


    „Mach jetzt mal halblang, Joseph, für diese Art von Scherzen bin ich frühmorgens nicht aufgelegt.“


    „Warum sollte ich in Anbetracht meiner Situation, noch Scherze machen? Also, wie ich bereits sagte, sitzt Schröder gerade neben mir und bewegt sich nicht mehr. Ich würde vorschlagen, du schickst mir ein paar Kollegen, besser gesagt Ex-Kollegen, den Rettungsdienst und die Spurensicherung hier raus.“


    „Wie, Spurensicherung, Joseph? Du scheinst es ja wirklich ernst zu meinen.“


    „Glaub mir, Günter, es war mir niemals ernster zumute.“


    „Wo bist du?“, endete Wanninger. Hauser erzählte Wanninger in Kurzform von der Hütte und allem, was bis jetzt vorgefallen war.


    „Okay, Joseph, ich schick dir die Kollegen und den Rettungsdienst. Versprich mir, dass du in der Zwischenzeit keinen Scheiß mehr machst.“


    „Ich überleg’s mir.“


    „Joseph, bitte mach’s nicht noch schlimmer, als es eh schon ist“, sagte daraufhin Wanninger etwas energischer.


    „Okay, okay, mach ich. Also bis dann, Günter. Ich denke, du kommst doch mit?“


    „Da kannst du sicher sein.“


    Nachdem Joseph aufgelegt hatte, goss er sich noch ein zweites Glas Rotwein ein und ohrfeigte sogleich Schröder. Da dieser nicht reagierte, versuchte es Hauser mit eiskaltem Wasser. Schröder erwachte langsam aus seiner Ohnmacht, schlug benommen die Augen auf und stöhnte vor Schmerzen. Hauser setzte sich wortlos Schröder direkt mit einem Stuhl gegenüber.


    Beide sagten lange nichts, sahen sich nur hasserfüllt in die Augen, bis Hauser das Schweigen brach.


    „Warum ich?“, fragte er nur. Schröder schwieg, spie nur blutigen Speichel aus.


    Hauser schob Schröder seine Glock in den Mund, zog den Verschluss zurück und fragte nochmals, dieses Mal eindringlicher: „Warum ich!?“ Wieder keine Antwort von Schröder, welcher nur teilnahmslos die ganze Situation wahrnahm. Klick … Hauser hatte abgedrückt. Schröder schluckte und schloss kurz seine Augen. Wobei eine Träne, entlang an seiner rechten Wange rannte. Dem kann ich nicht viel anhaben, ein verdammt harter Brocken, dieser Schröder, dachte sich Hauser und steckte die Waffe wieder in den Holster. Er nahm sein Weinglas zur Hand und goss erneut aus der offenen Flasche nach. Er spürte bereits die Wirkung des Weines. Hauser setzte sich wieder Schröder gegenüber.


    So saßen sie beide noch lange, ohne ein Wort zu verlieren. Solange, bis Hauser Lärm von draußen wahrnahm und zwei Polizeistreifen, nebst Rettungsdienst und Spurensicherung, anrücken hörte.


    „Herr Hauser“, hörte er einen der Polizisten rufen und an die Tür klopfen, „hören Sie, machen Sie auf!“


    „Moment, ich komme“, sagte Hauser, und erhob sich, um den Uniformierten zu öffnen. Innerhalb kurzer Zeit waren die Kollegen der hiesigen Polizeiinspektion nebst Rettungsdienst zugegen.


    Die Polizei war im Vorfeld schon von Oberkommissar Wanninger telefonisch instruiert worden, auch in Bezug auf die Jagdwaffe, welche Hauser benutzt hatte. Die Spurensicherung beschlagnahmte die Waffen beider Kontrahenten und sicherte alle Spuren, welche im Durcheinander der hiesigen Polizeikräfte noch zu sichern waren. Schröder wurde unter strenger Bewachung in das Chamer Krankenhaus eingeliefert. Eine Stunde später trafen die Kriminalbeamten Wanninger Günter und Meyer Maria mit dem Staatsanwalt Weber, aus Regensburg, am Tatort ein. Hausers Nachfolger, Hauptkommissar Huber, war nicht zugegen.


    „Hallo, Joseph, wie geht es dir?“, sagte Wanninger sofort, als er Hauser erblickte.


    „Jetzt gut“, sagte Hauser. Zum Staatsanwalt sagte er nur: „Na, Herr Staatsanwalt, Sie sind wohl ein wenig enttäuscht, nicht mich auf der Trage liegen zu sehen?“


    „Lassen Sie Ihren Sarkasmus mal stecken, Hauser, denn aus der Lage, in welche Sie sich hier gebracht haben, müssen Sie sich erstmal wieder herauswinden.“ Hauser sagte nichts. „Sie haben eine Waffe benutzt und das mit Vorsatz, wie ich annehme.“


    „Ist doch eine Jagdwaffe, wenn mich nicht alles täuscht und was macht man damit anderes, außer zu jagen. Außerdem habe ich einen Jagdschein. Ich habe mich nur verteidigt und das fällt meiner Meinung nach unter Notwehr“, sagte Hauser.


    „Ihre selbstgefällige Art wird Ihnen noch vergehen, Hauser, sie brauchen nicht zu glauben, dass Sie sich als Ex-Polizist alles erlauben und in der Gegend rumballern können, wie es Ihnen gerade so gefällt.“


    „Bei allem Respekt, Herr Staatsanwalt, ich denke, in Anbetracht der Indizien gehen Sie ein wenig zu weit“, sagte Wanninger beschwichtigend.


    „Gerade Sie, Wanninger, sollten sich hier nicht noch weiter aus dem Fenster lehnen, denn falls Sie es noch nicht wissen, habe ich gegen Sie eine Untersuchung anberaumt und eine Dienstaufsichtsbeschwerde eingelegt. Darum würde ich mich, wenn ich Sie wäre, jetzt ganz ruhig verhalten, außer Sie haben vor, sich noch besser reinzureiten.“


    „Jetzt reicht es mir aber! Und Gott sei Dank sind Sie nicht ich.“


    „Was erlauben Sie sich denn überhaupt? Glauben Sie, ich lass mir von einem so jungen Spund wie Ihnen hier draußen und noch dazu am Tatort unweit meiner Kollegen die Leviten lesen? Da bin ich schon zu lange im Geschäft. Sehen Sie denn überhaupt, wie lächerlich Sie sich benehmen vor allen diesen Leuten hier draußen. Denn wer hier der Verbrecher ist, ist eigentlich klar, ich meine, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist“, sagte Wanninger, sichtlich erbost, wobei seine Nasenflügel bebten. „Und noch was, nur falls Sie es vergessen haben sollten, Herr Staatsanwalt, ich bin hier der leitende Ermittlungsbeamte vor Ort. Da erwarte ich ein wenig Respekt. Zählen Sie doch mal eins und eins zusammen und überlegen Sie erstmal, bevor Sie den Mund aufmachen und solche gequirlte Scheiße von sich geben. Denn Fakt ist, hätten Sie auf mich und Hauser gehört und seinen Fall wieder aufgerollt, also Ihren Job richtig gemacht, wäre es erst gar nicht zu dieser Art von Selbstjustiz gekommen.“


    „Was erlauben Sie sich?!“, brüllte nun auch der Staatsanwalt. Wanninger winkte nur ab und sagte. „Und um das Ganze hier letztendlich zu Ende zu bringen, möchte ich Ihnen auch noch sagen, dass auch ich im Gegenzug ein Ermittlungsverfahren gegen Sie anstreben werde, Herr Staatsanwalt.“


    „Das hat ein Nachspiel, Wanninger, das geht nicht gut für Sie aus, das kann ich Ihnen versprechen.“


    „Für Sie immer noch, Herr Wanninger, soviel Zeit muss sein, Herr Staatsanwalt.“ Weber drehte sich um und ließ Hauser, Wanninger und Kollegen stehen.“


    „Lass mal gut sein, Günter. Mach dir nicht noch mehr Probleme, denn das Ganze geht nur mich an. Ich denke, unser junger Staatsanwalt will eigentlich nur mir eine reinwürgen.“


    Weber drehte sich im Gehen nochmals um. „Reißen Sie sich zusammen, Hauser, sonst lasse ich Sie festnehmen“, brüllte Weber, dieses Mal mit hochrotem Kopf.


    „Jetzt machen Sie sich aber lächerlich. Wenn es nicht so traurig wäre, wie Sie sich hier aufführen, dann könnte man sogar darüber lachen.“


    „Das Lachen wird Ihnen noch vergehen, Hauser, das kann ich Ihnen schon mal vorab sagen!“


    „Man könnte meinen, Sie stehen mehr zu unserem angeschossenen Freund als zu uns. Kann es sein, dass Sie das Ganze etwas zu persönlich nehmen?“


    „Jetzt – jetzt sind Sie aber endgültig zu weit gegangen, Hauser, mir reicht’s!“, donnerte Weber und hielt zwei Polizisten an, Hauser Handschellen anzulegen und sofort in Gewahrsam zu nehmen.


    „Sie können meine nehmen“, konterte Hauser sarkastisch. „Das spart dem Steuerzahler Geld und wie wäre es, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden und mir nebenbei noch meine Rechte vorlesen? Ich meine, bevor Sie mich verhaften, denn diese Seite kenne ich noch nicht. Oder wollen Sie sich mit mir einen Verfahrensfehler einhandeln? Im Übrigen, was werfen Sie mir denn überhaupt vor?“


    „Versuchter Mord!“, stieß es aus Weber heraus.


    „Damit kommen Sie nie durch“, lachte Hauser.


    „Warten Sie’s ab, Hauser.“


    „Einen Verfahrensfehler können Sie sich dennoch nicht leisten, oder Herr Staatsanwalt?“, sagte Hauser, bevor ein Streifenpolizist ihm Handschellen anlegte und ihn abführte. „Noch was, Herr Staatsanwalt“, Hauser hielt kurz inne und sah Weber an, „bevor ich gehe, möchte ich nicht versäumen, Ihnen unbedingt noch zu sagen…“ Alle Blicke waren nun auf Hauser gerichtet, in Erwartung, was denn nun kommen würde. Hauser hätte Weber am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch dazu hätte er ihn berühren müssen. „… Dass ich mein Leben lang noch kein solches Arschloch wie Sie kennengelernt habe, einer, der es noch dazu so nötig hat, einen geblasen zu bekommen“, endete Hauser, drehte den Kopf weg und ließ sich anstaltslos in den Streifenwagen setzen. Wobei die Polizisten sich ein Lachen verkneifen mussten, wollten sie sich nicht auch noch mit Staatsanwalt Weber anlegen.


    Am nächsten Tag wurde Hauser wieder aus der Untersuchungshaft entlassen, nachdem er seine Aussage gemacht und diese unterschrieben hatte. Alles sprach dafür, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Oder besser gesagt, nichts sprach dagegen, wie auch immer. Vor allem Schröders benutzte Waffe und die Schmauchspuren auf dessen Hand sprachen für Hauser. Nachdem die Formalitäten abgeschlossen waren, verließ Hauser das Polizeigebäude, ohne sich noch mal umzudrehen, wie es seine Art war.


    „Hauser!“, rief eine Stimme hinter ihm her. Hauser drehte sich um und erblickte Staatsanwalt Weber.


    „Das heißt für Sie immer noch, Herr Hauser, hat Ihre Mutter Ihnen denn überhaupt nichts beigebracht. Was wollen Sie?“, bellte Hauser zurück.


    „Ich krieg Sie noch am Arsch, auch wenn Sie sich jetzt mithilfe Ihrer Ex-Kollegen rausziehen konnten.“


    „Sie können mir gar nichts, Herr Weber, Sie können mich höchstens kreuzweise am Arsch lecken“, sagte Hauser, drehte sich um und ging davon. Hauser packte noch am selben Tag sein Hab und Gut zusammen, wollte jedoch Bayern nicht verlassen, ohne nochmals seine alten Kollegen zu besuchen, um sich zu bedanken.


    Als er das Dienstzimmer betrat, begrüßten ihn alle mit stehenden Ovationen. „Vielen Dank“, sagte er nur an alle anwesenden Kollegen gewandt. „Vielen herzlichen Dank! Das werde ich euch niemals vergessen. Wie ihr ja noch wisst, war ich nie ein Mann großer Worte. Tut mir leid, Günter, dass du solche Schwierigkeiten wegen mir mit Weber hast“, sagte er an Wanninger gewandt.


    „Mach dir nichts draus, Joseph, was ich gesagt habe, musste in dieser Form einfach mal gesagt werden. In meinem Dienstalter kann der mir gar nichts.“


    „Halte mich dennoch auf dem laufenden, Günter.“


    „Mach ich, Joseph, versprochen. Was wirst du nun tun, jetzt, nachdem alles ausgestanden und du rehabilitiert bist?“


    Hauser zögerte kurz und sagte dann: „Ich fahre noch heute mit dem Zug nach Frankfurt, um dann, sollte ich noch einen Flug bekommen, weiter nach Island zu Björk zu fliegen. Sie weiß nicht, dass ich komme.“


    „Das hab’ ich mir schon gedacht. Viel Glück, Alter“, sagte Wanninger und drückte Hauser zum Abschied die Hand. Maria und die restlichen Kollegen taten es ihm gleich und wünschten Hauser ebenfalls, Schulter klopfend und umarmend, viel Glück. Hauser drehte sich um und verließ das Dienstzimmer.


    „Joseph“, rief ihm Wanninger noch hinterher. Hauser wandte sich um. „Ja, Günter?“


    „Nur noch eins, Joseph, was ich nicht ganz verstehe, du warst von jeher immer einer unser besten Schützen.“ Hauser nickte nur, als wusste er bereits, worauf Wanninger hinaus wollte. „Mich würde interessieren, warum du Schröder, nach all dem, was er dir und Björk angetan hat, nicht erschossen hast.“ Hauser antwortete, nach kurzem Zögern: „Sicher hast du Recht, Günter. Schröder hätte es verdient, nur bin ich kein Killer wie er und richten wird ihn wohl irgendwann mal ein höheres Gericht“, sagte Joseph und zeigte mit dem rechten Zeigefinger gen Himmel. „Genau das unterscheidet uns“, sagte Hauser.


    „Wirst du denn zu Prozessbeginn in Deutschland sein?“


    „Das kommt drauf an, ob ich denn aussagen muss, wahrscheinlich werde ich um meine Aussage nicht herumkommen. Björk hingegen möchte ich das ersparen.“


    Wanninger nickte. „Und dein Job, kommst du denn vielleicht wieder zurück, ich meine, sollte das mit der Eingliederung klappen und du körperlich wieder in der Lage sein?“


    „Nein, ich werde wohl nicht mehr zurückkommen, Günter. Irgendwie habe ich den Glauben an unser Rechtssystem verloren, was mir auch nicht zu verdenken ist, solange es Staatsanwälte wie Weber gibt“, sagte Hauser und verließ das Polizeipräsidium.

  


  
    Akureyri


    Joseph hatte Glück. Am Flughafen Frankfurt angekommen, bekam er eine Stunde später noch einen Platz in einer Maschine der Fluggesellschaft Icelandair nach Reykjavík, Island. Genauer gesagt nach Keflavik, dem internationalen Flughafen, welcher knapp fünfzig Kilometer von Reykjavík entfernt ist. In Keflavik angekommen, lief es leider nicht so gut für ihn, da er nicht sofort, im Anschluss, eine Maschine in den Norden von Island, nach Akureyri bekam. Somit war Hauser etwas in seinem Enthusiasmus gebremst und musste zwangsläufig eine Nacht in Reykjavík verbringen, bevor er am darauffolgenden Tag nach Akureyri weiterfliegen konnte. Gegen halb acht Uhr morgens kam Hauser in Akureyri an. Samstags arbeitete Björk nicht. Als Joseph mit frischen Brötchen, welche er eigens am Flughafen besorgt hatte, vor Björks Wohnung stand, wählte er ihre Festnetznummer über sein Handy an. Björk ging nach kurzer Wartezeit dran und meldete sich verschlafen mit: „Hallo.“


    „Ich bin’s, Süße.“


    „Joseph, wie geht’s dir, schön deine Stimme zu hören, aber ist es denn nicht zu gefährlich, mit mir zu telefonieren?“


    „Was machst du denn gerade, Liebling?“


    „Eigentlich schlafen, wenigstens tat ich das, bis zu deinem Anruf und nun werde ich mir Frühstück machen.“


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


    „Das macht nichts Liebling, es ist so schön, deine Stimme zu hören.“


    „Was hast du gerade an?“


    „Nichts, du weißt doch, dass ich immer nackt schlafe. Was willst du mir eigentlich sagen, Joseph?“


    „Ich liebe dich!“


    „Das ist zwar wundervoll, jedoch nichts Neues, Liebling.“


    „Ich vermisse dich so sehr.“


    „Was ist nun wirklich los, Joseph? Ist was passiert?“


    „Ich hätte Brötchen mit und ich hab’ ihn erledigt.“


    Das mit den Brötchen hatte Björk scheinbar überhört. „Wie meinst du das, Joseph, wen hast du erledigt? Ich verstehe nicht. Doch nicht etwa Schröder?“ Björk musste schlucken und konnte abrupt nichts mehr sagen.


    „Ich habe ihn geschnappt, Süße! Er sitzt in Deutschland ein und kann uns nie mehr schaden.“ Wieder Schweigen.


    „Heißt das, dass der Albtraum endlich vorbei ist?“ Hauser hörte, wie Björk leise zu weinen begann.


    „Ja, seit zwei Tagen.“


    „Aber davon erzähle ich dir gleich mehr.“


    „Wie, gleich mehr, was meinst du damit? Du sprichst in Rätseln?“


    „Ja, das heißt, wenn du mich reinlässt.“


    „Wie reinlassen? Wo bist du, Joseph?“


    „Ich steh vor deiner Tür und hoffe insgeheim, dass du mir bald aufmachst, Liebling.“ Joseph hörte nur noch das Tuten seines Mobiltelefons, als die Telefonverbindung zu Björk beendet wurde. Die Tür wurde aufgerissen und Björk stand nackt vor ihm, gerade so, wie Gott sie geschaffen hatte. Joseph musste schon zweimal schlucken, bevor er sich überhaupt bewegen konnte. Sogleich zog Björk Joseph in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. „Das wird deine Nachbarn aber nicht freuen, zu so früher Zeit. Du hattest ja doch nicht zu viel versprochen, als du sagtest, du wärest nackt.“


    „Habe ich dich diesbezüglich schon mal angelogen?“ Beide lagen sich lange in den Armen und sagten nichts. Björk weinte und schließlich weinten beide. Ihre Tränen schienen dabei kein Ende zu nehmen. Björk und Joseph begannen sich zu küssen, wobei ihre Küsse und Berührungen immer energischer und heftiger wurden.


    Björk versuchte, Joseph auszuziehen und Joseph half ihr so gut und schnell es gerade ging. Beide waren überwältigt von der Stimmung, und der Druck der letzten Monate schien von ihnen abzufallen. Sie küssten sich immer leidenschaftlicher und ihre beiden Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. In der ganzen Wohnung waren ihre Klamotten verstreut. Björk zwang Joseph wie wild auf den Boden und warf sich auf ihn. Sie war feucht und er sogleich erregt. Björk setzte sich auf Joseph und führte seinen Penis ein, begann ihn, wie von Sinnen zu reiten. Sie liebten sich wie wild und gaben sich ganz ihrer Lust hin, bis beide zusammen kamen und wie Ertrinkende nach Luft gierten. Beide umarmten sich, keiner wollte diese Umarmung beenden, so überglücklich waren sie, sich endlich wieder zu haben.


    Während sie im Bett frühstückten, wollte Björk alles haargenau bis ins Detail und sofort wissen. Joseph erzählte, bis ihm auffiel, dass Björk wieder eingeschlafen war und im Schlaf lächelte. Er deckte sie sanft zu, stand auf, um sich in der Küche etwas zu trinken zu holen. Während er aus dem Fenster schaute, kreisten seine Gedanken um die letzten Tage in Hohenwarth, sein Ansitzen auf Schröder und welch großes Glück er gehabt hatte, ihn zu überlisten. Nie würde er Schröders hasserfüllte Augen vergessen, als dieser wieder bei Bewusstsein war. Hätte er ihn wirklich töten sollen, wie Günter sagte. Wird es überhaupt jemals ein Ende geben, hatte der Wahnsinn wirklich nun ein Ende, so wie er es Björk versprochen hatte, oder musste er Schröder sein Leben lang fürchten. Joseph konnte noch immer nicht glauben, dass alles ausgestanden war. Ich brauche wohl doch einen Seelenklempner, dachte Hauser, nachdem er sich ein Glas Milch eingeschenkt und mit dem Glas in der Hand aus Björks Küchenfenster in den trüben Tag und die Lichter von Akureyri schaute. Björk trat leise, nackt, von hinten an Joseph heran, umarmte ihn zärtlich und küsste seinen Hals. „Komm ins Bett Liebling, ich vermisse dich und möchte dich so gerne spüren.“


    Joseph küsste Björk auf die Stirn, dann auf den Mund, ohne etwas zu sagen und dachte nur, wie gut sie doch roch und wie angenehm es ist, Björks Wärme zu spüren. Joseph nahm Björk auf seine Arme und trug sie zurück ins Bett, das beide während dieses trüben Samstags nicht wieder verlassen sollten. Löffelnd schliefen beide ein und fielen in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Am darauffolgenden Tag, einem Sonntag, wurde Joseph sehr früh wach. Er war sich momentan nicht sicher, wo er genau war, bis er Björk neben sich erblickte. Sie schlief, wie immer, nackt und es war ein Genuss für Josephs Augen, Björk anzusehen. „Gott sei Dank, es war kein Traum!“, sagte Hauser leise, um Björk nicht zu wecken. Sogleich spürte er, wie ihn Björk erregte und er dachte nur, reiß dich zusammen Hauser, du kannst Björk schlecht wecken, nur weil du schon wieder heiß auf sie bist. Er konnte es dennoch nicht lassen, ihre Decke wegzuziehen, um ihren wunderschönen Körper zu betrachten, bis sie von selbst aufwachte. „Guten Morgen Liebling, wie lange bist du denn schon wach“, sagte Björk.


    „Schon einige Zeit, ich habe dich beobachtet, während du geschlafen hast. Ich liebe dich Björk, weißt du das?“


    „Ich liebe dich auch, alter Spanner“, sagte Björk, jetzt laut lachend und küsste Joseph lange und hingebungsvoll. Dann liebten sie sich, wie am Abend zuvor, als gäbe es nur sie beide allein auf der Welt. Hauser zog sich rasch an, nachdem beide zusammen geduscht hatten, um Weißbrot und etwas Schinken zu kaufen. Sie frühstückten lange und ausgiebig und lachten viel, waren albern wie kleine Kinder. „Was denkst du gerade?“, sagte Björk, als Joseph sie, ohne ein Wort zu sagen, von unten bis oben musterte.


    „Was glaubst du, was ich denke?“


    „Eigentlich brauche ich wohl nicht lange zu raten, Joseph, ich sehe es dir förmlich an, an was du gerade wieder gedacht hast“, sagte Björk und lächelte anzüglich.


    „Bist du feucht, ich kann nicht länger warten, so scharf bin ich?“


    „Bin ich.“


    „Hält denn dein Tisch das aus?“


    „Ich denke schon, lass es uns einfach ausprobieren.“ Zugleich waren beide aufgesprungen und der Tisch abgeräumt. Joseph legte Björk rücklings auf den Küchentisch und glitt sofort in sie hinein. Sie liebten sich, dass es ihnen schon fast schlecht wurde, hatten sie ja gerade erst gefrühstückt. Nachdem sich beide wieder etwas erholt und zu Atem gekommen waren, sagte Björk: „Wir brauchen wohl nochmals eine Dusche, was Joseph?“


    „Brauchen wir“, sagte Joseph lächelnd. Nachdem sie zum zweiten Mal geduscht und in der Küche wieder alles in Ordnung gebracht hatten, zogen sie sich an, um ein wenig spazieren zu gehen. „Liebling, was würdest du denn davon halten, heute Abend im Restaurant von Gissur essen zu gehen?“


    „Ist er denn überhaupt zur Zeit auf Island?“


    „Gissur ist in Akureyri, da bin ich sicher. Zur Feier des Tages lade ich dich ein, einverstanden?“


    „Kommt gar nicht infrage Björk, wenn, dann lade ich dich ein.“


    „Wir sollten uns nicht streiten, wie wäre es, wenn ich dich heute einlade und du dann morgen was Nettes für uns kochst, vielleicht Fisch, damit du wieder ein wenig ruhiger wirst, Joseph?“, meinte Björk lächelnd.


    „Du willst also, dass ich ruhiger werde?“


    Björk lenkte ab und sagte stattdessen: „Willst du Snaebjörn anrufen und ihn dazu einladen, ich meine, weil er doch dein bester Freund ist?“


    „Eigentlich nicht, Björk, ein anderes Mal, ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Das heißt, wenn du das auch möchtest?“


    So gingen sie am Abend ins Restaurant Tveir Fiskar in der Geirsgata Nummer 9 in Akureyri. Tveir fiskar ist isländisch und bedeutet ‚zwei Fische‘. Und dies sagte bereits sehr viel über dieses Restaurant aus, denn es gab in erster Linie fangfrischen Fisch zu essen. Jeden Tag kaufte der Patron und Besitzer Gissur Gudmundsson den Fisch persönlich am Hafen. Die Speisekarte wurde täglich darauf ausgerichtet und handschriftlich neu geschrieben. Das Ambiente verzauberte. Alles war eigentlich, ganz untypisch für Island, in warmen Herbstfarben gezeichnet. Im Hauptbereich des Restaurants brannte ein romantisches Kaminfeuer. Tische aus dunklem Holz, braune Lederstühle, alles weiß eingedeckt. Das Ganze wurde mit dezentem Kerzenlicht unterstrichen. Im Eingangsbereich des Restaurants angekommen, kam Gissur sofort auf sie zu, um beide persönlich zu begrüßen. Er freute sich sichtlich, Joseph und Björk zu sehen. „Schön euch zu sehen, hab’ in der Reservierung schon gesehen, dass ihr kommt, wir reden später. Ihr seht ja, was heute los ist. Ihr nehmt euch doch Zeit, oder?“


    „Kein Problem, Gissur“, sagte Hauser, „mach dir mal keinen Stress, ich sehe ja, dass du den Laden voll hast.“


    „Was wollt ihr denn essen?“


    „Eigentlich wollte ich, dass du uns ein bisschen etwas zusammenstellst, aber vorweg hätte ich schon gerne ein paar von deinen leckeren Sushis als Appetitanreger und dann vielleicht Fisch“, sagte Joseph und wechselte dabei kurz einen Blick mit Björk. Ihrem Blick nach konnte Joseph sehen, was sie wohl in Bezug auf den rohen Fisch und deren Folgen dachte. „Natürlich nur, wenn du einverstanden bist, Liebes?“


    „Bin ich“, sagte Björk und lächelte. Am Tisch angekommen, fragte Joseph: „Ich hoffe doch, du bist wirklich mit dem Sushi einverstanden, Liebes? Und danach nehmen wir, wie gesagt, was du uns servierst, Gissur, da verlassen wir uns ganz auf deine Empfehlung“, endete Joseph und lächelte dabei schelmisch Björk zu.


    „Wolltest du eigentlich immer schon eine Frau werden, Süße, da du so hart zu mir bist, ich meine, das alles wegen dem bisschen rohen Fisch?“ Björk verstand. Der Abend war total locker, das Essen lecker und die Getränke taten ihren Rest dazu. Gissur ließ sich ab und an auf einen Small Talk ein, soweit dies seine Arbeit in der Küche und seine Präsenz im Service zuließen. Gegen zwölf Uhr verabschiedeten sich Björk und Joseph und sie verließen das Restaurant. Sie hatten nur einen kurzen Weg zu Björks Wohnung, sodass beide den Weg zu Fuß zurücklegen konnten. Es war sehr kalt und hörte gerade auf zu schneien. Außerdem war der kurze Spaziergang eine gute Gelegenheit für Joseph, mit Björk zu reden. „Du hast dir doch sicher schon Gedanken gemacht, wie das mit uns so weitergehen wird?“, begann Joseph.


    „Eigentlich nicht, lange wusste ich ja überhaupt nicht, wie und ob es denn überhaupt mit uns weitergehen wird.“


    „Ich habe mir die Tage, bevor Schröder verhaftet wurde, sehr viele Gedanken über uns gemacht, das kannst du mir glauben. Übrigens kann es sein, dass du Schröder in Deutschland identifizieren musst.“


    „Kannst du mir das denn nicht ersparen, Joseph? Ich will mit diesem Typen nie wieder in Berührung kommen, zumal ich aufgrund seiner Maskierung nichts erkennen konnte und wenn überhaupt nur seine Stimme identifizieren kann.“ Björk liefen dabei Tränen über ihre Wangen.


    „Tut mir leid, Liebes, ich wollte unseren Abend nicht verderben, bitte hör auf zu weinen. Gleich morgen werde ich mit den Behörden in Deutschland telefonieren und alles klären. Die werden sicher Kontakt mit Island aufnehmen, um eventuelle Verbindungen zu dem Mord an Karl Viggo Vigfusson abzuklären. Dann bekommt Schröder sicher noch einmal lebenslänglich dazu. Ich versuche wirklich alles, was geht, von dir fernzuhalten. Ich kann dir aber im Vorfeld nicht versprechen, inwieweit sich die Justiz daran halten wird.“


    „Danke, Joseph, das weiß ich ja.“


    „Eigentlich wollte ich mit dir über ganz was anderes sprechen, ich liebe dich Björk und will nicht mehr ohne dich sein.“ Björk blieb abrupt stehen und wandte sich Joseph zu. Beide umarmten und küssten sich.


    „Ich liebe dich auch, Joseph!“


    „Ich möchte gerne mit dir zusammen sein, wenn du das auch möchtest?“ Joseph sah Björk an. „Wie du weißt, bekomme ich meine Pension und habe noch eine Berufsunfähigkeitsversicherung abgeschlossen, welche jetzt zum Tragen kommt. Dann hab’ ich noch ein wenig geerbt. Alles in allem ist es, denke ich, genug, dass es uns nicht schlecht gehen wird und du mich nicht ernähren musst.“


    Björk musste lächeln. „Ich denke, dass du uns schon ernähren kannst, wenn es darauf ankommt.“


    „Ich dachte nur, du solltest über meine finanziellen Verhältnisse Bescheid wissen.“


    „Was willst du mir eigentlich sagen, Joseph?“


    „Ich würde gerne mit dir für immer zusammen sein und eine Familie gründen, wenn du willst, für immer und ewig“, sagte Joseph. Björk musste erneut lächeln.


    „Nur, dass ich das nicht falsch verstehe, Joseph, irgendwie kommt mir dieser Text bekannt vor, war das vielleicht gerade ein Heiratsantrag?“


    „Eigentlich ja, weißt du, Liebes, ich hab’ keine Erfahrung darin, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen, schließlich habe ich das noch nie vorher gemacht. Aber gesetzt den Fall, ich würde dich fragen, ob du mich heiraten möchtest, was würdest du mir dann antworten?“


    „Ich würde ja sagen.“


    Sogleich kniete sich Joseph vor Björk nieder, hielt ihre Hände in seinen und fragte: „Björk Ragnarsdottir, willst du meine Frau werden?“


    Björk war wie vom Donner gerührt und kniete sich Joseph gegenüber in den Neuschnee von Akureyri. Nur gut, dass in Island das Verkehrsaufkommen nicht so hoch ist, sonst hätte man beide sicher überfahren. „Ja, ich, will“, hauchte Björk.


    „Hast du dir das bestimmt auch gut überlegt, Liebes?“


    „Ja, das habe ich! Ich will für immer mit dir zusammen sein, Joseph Hauser.“ Björk fing an zu weinen. Und so lagen sie sich kniend in den Armen und wollten sich nie mehr loslassen.


    „Ich will ja nicht sagen, dass ich von mir überzeugt bin“, sagte Hauser, als sie beide ihre Umarmung langsam lösten und aufstanden. „Ich hab’ gerade zufällig etwas dabei“, sagte er und öffnete eine kleine Schachtel, die einen Diamantring barg. Joseph hatte den Ring noch in Deutschland besorgt. Joseph steckte ihn Björk an ihren Ringfinger.


    Björk war total gerührt. „Joseph, ich traue dir ja alles zu, nur das hab’ ich dann doch nicht erwartet. Warum hast du das nicht bei Gissur im Tveir Fiskar arrangiert, sondern hier auf der Straße? Da wäre es doch gemütlicher gewesen.“


    „Willst du eine ehrliche Antwort?“


    „Wenn du mich so fragst, eigentlich schon.“


    „Ich habe mich nicht getraut“, sagte Joseph. Björk küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und sagte: „Du machst mich so glücklich, Joseph.“


    „Da wäre noch was, Süße.“


    „Was hast du denn nun noch auf Lager Joseph?“


    Hauser zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und überreichte ihn Björk. Sie öffnete ihn und fand darin zwei Tickets auf ihre Namen ausgestellt, nebst einem Hotel-Voucher für das Shandrani Beach Comber Hotel auf Mauritius, für zwei Wochen in der Honey Moon Suite. Björk war wie von Sinnen und sprang Joseph in die Arme, wobei sie ihre Beine um seine Hüften schlang. Hauser verlor sein Gleichgewicht, sodass beide in den Schnee fielen.


    „Ich deute das mal so, dass es dich freut?“ Björk konnte nichts sagen, da sie schon wieder weinen musste, dieses Mal vermischt mit Lachen. „Jetzt haben wir nur noch ein Problem.“


    „Wie meinst du das, Joseph?“, fragte Björk, während sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


    „Ob du denn auch Urlaub bekommst, um mit mir zusammen nach Mauritius zu fliegen?“


    „Sollte es nicht möglich sein, kündige ich – fristlos.“


    „Dein Vater und Arbeitgeber wird dich wohl enterben.“


    „Und wenn schon, wann fliegen wir?“, endete Björk lächelnd.


    „Eigentlich übermorgen.“


    Tags darauf sagte Joseph: „Ich würde heute Abend gerne für uns kochen, was hältst du denn davon?“


    „Eine gute Idee, wenn es dir nicht zu stressig wird, einen Tag vor unseren Abflug.“


    „Wir fliegen ja erst am späten Vormittag von Akureyri aus. Und wenn du packst, dann koche ich. Auf was hättest du denn Lust?“ Joseph sah sie dabei ein wenig komisch an.


    Nach kurzem Zögern begriff Björk und sagte lächelnd: „Joseph jetzt reicht’s aber.“


    „Ich dachte selbstverständlich ans Kochen und schlage vor, wir schauen, was uns die isländischen Fischer heute Morgen reingebracht haben und entscheiden dann“, meinte Joseph.


    „Tolle Idee, lass uns beide gleich nach dem Frühstück hingehen“, sagte Björk.


    Am Fischmarkt angekommen, ging Hauser sofort das Herz auf, als er das umfangreiche Angebot an Meeresfrüchten und Fischen sah. Joseph bereitete Sushi aus frischen Meeresfrüchten, gefüllt mit Reis als Vorspeise, was Björk nur noch schmunzeln ließ und Joseph sichtlich amüsierte. „Ich dachte, wir haben genug Aphrodisiaka intus.“ Joseph ließ dies unkommentiert. Außerdem wollte er noch Hühnchen mit Chilischoten und Basilikum auf thailändische Art zubereiten. Hierzu besorgte er alles auf dem Markt in Akureyri.


    Er war total heiß darauf, für Björk zu kochen und fragte, ob sie denn mit seiner Menüwahl einverstanden sei. „Gerne, für den Nachtisch sorge ich dann.“ Hauser sah sie erwartungsvoll an. Björk lächelte nur, sagte aber nichts.


    „Wie soll ich denn kochen, wenn ich fortwährend an den Nachtisch denken muss?“ Björk bereitete es sichtlich Freude, ihren zukünftigen Gatten auf die Folter zu spannen.


    Joseph entfernte die Knochen und schnitt die Hähnchenschenkel in mittelgroße Stücke, marinierte das Fleisch in einer Schüssel mit Sojasoße, Reiswein, Sesamöl und Stärkemehl, und ließ alles zusammen für zehn Minuten einwirken. Das Zitronengras schnitt er in große Stücke, wobei er das zarte Innere beiseite nahm. Das Zitronengras zerstieß er mit dem Messerrücken, damit das Aroma sich richtig entfalten konnte. „Ich hätte gerade etwas Zeit, Süße, kannst du mir denn vielleicht jetzt ein wenig von deinem Nachtisch erzählen?“, bat er Björk, fast schon mitleidig.


    „Nein!“


    „Ist das dann dein letztes Wort in besagter Sache?“


    „Eigentlich schon.“ Und sie lächelte. Joseph liebte dieses Lächeln.


    „Na gut, dann koch ich wohl weiter“, sagte Joseph und sah Björk flehend an, was ihn letztendlich auch nicht weiterbringen sollte. So goss Joseph Erdnussöl in den Wok. Nachdem das Öl heiß war, gab er Hühnchen und gestoßenes Zitronengras dazu, ließ alles schön poelieren und goss die Hähnchenkeulen über einem Sieb ab, bevor er das Ganze mit dem fein geschnittenen Zitronengras wiederum in den Wok zurückgab. Er fügte alle Zutaten, wie Sojasoße, Fischsoße, Limettensaft, frische entkernte Thai-Chillis, etwas Zucker, Schalotten, Knoblauch und Kokosmilch dazu, um alles noch zehn Minuten zu garen, bevor er abschließend frische Basilikumblätter hinzufügte. Dann richtete er alles auf einer warmen Platte an und reichte Duftreis dazu. „Ganz schön scharf“, sagte Björk und blies die Luft hörbar aus.


    Hauser lächelte und sagte: „Apropos scharf, da fällt mir gerade was ein…“


    Björk lächelte, sagte aber nichts.


    „Wie verhält es sich denn nun mit deinem Nachtisch, Süße? Ich meine nur, da du ja nichts eingekauft hast. Du machst mich jetzt schon sehr neugierig und nervös.“


    „Lass uns doch erstmal den Hauptgang genießen und dann kommt ja bekanntlich erst der Nachtisch in der Speisenfolge.“ Nachdem sie gegessen hatten, stand Björk auf und sagte: „Entschuldige mich bitte für einen kleinen Moment, Joseph, ich bin gleich wieder zurück.“ Sie stand auf und ging ins Bad, um zu duschen. Hauser lächelte erwartungsvoll.


    „Kann ich denn nicht vielleicht mit dir zusammen duschen?“, sagte er durch die verschlossene Badezimmertür. Da er keine Antwort seitens Björk erhielt, räumte Joseph den Tisch ab und belud die Spülmaschine.


    „Hallo, Joseph… kannst du dich vielleicht in der Küche losreißen und zu mir kommen?“ Hauser verschloss die Spülmaschine, bevor er zu Björk ins Schlafzimmer eilte. Björk lag in einem süßen Nichts auf dem Bett. Kerzen brannten und Rod Stewart sang dazu.


    „Ich mach nur noch klar Schiff, Süße, und dusche rasch, da ich nicht nach Küche riechen will. Ich bin in einer Sekunde bei dir, bleib so und beweg dich bloß nicht.“ Das Duschen glich eher einem durch die Dusche laufen. Nun lag Björk vollkommen nackt auf dem Bett, als Joseph das Schlafzimmer betrat. Ein schöner Nachtisch, dachte sich Hauser „Wow, bist du schön!“


    „Komm, Joseph, ich bin gerade so scharf wie dein Essen! Komm ganz schnell zu mir.“


    Hätte es einen Weltrekord im Ausziehen und Schnellduschen gegeben, Joseph hätte ihn bestimmt unterboten. Joseph roch ihre Erregung und war sofort über ihr. Doch Björk drückte ihn wortlos weg und gab ihm zu verstehen, dass er sich auf den Rücken legen solle.


    Björk roch total verführerisch. Joseph tat, wie ihm geheißen und legte sich neben Björk ins Bett. Dann verband sie Joseph die Augen mit einem Schal und bat ihn, sich ganz ruhig zu verhalten, nicht zu sprechen oder gar seine Hände zu benutzen. Björk begann, ihn einzucremen und am ganzen Körper zu massieren. Dabei ließ sie nichts aus. Joseph spürte, wie Björk seinen Penis in ihrer Hand hin und her bewegte und dabei in den Mund nahm. Josephs Erregung war nun so ausgeprägt, dass er sie nicht mehr verleugnen konnte. Er sehnte sich so sehr danach, Björk ganz zu spüren, hatte aber versprochen, nichts zu sagen und sich nicht zu bewegen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und hoffte, dass Björk dies spürte. Sie hörte jedoch nicht auf, im Gegenteil sie wurde immer schneller und heftiger, bis er sich mit einem lauten Schrei in ihr ergoss. „Jetzt“, sagte Joseph, „bitte Liebes“, bettelte er und richtete sich auf. Björk drückte ihn wieder zurück ins Bett und legte sich auf den Rücken. Da Hauser durch den Schal nichts sehen konnte, lenkte Björk seinen Kopf mit ihren Händen zu ihrer Scham. Joseph begriff sofort, was sie mit ihm vorhatte und war wie wild über ihr. Seine Zunge liebkoste sie, bis auch Björk kam. Sie setzte sich auf Joseph, um ihn zu reiten. Innerhalb kurzer Zeit kamen beide zusammen und drehten sich laut, nach Luft ringend, voneinander weg, um wieder zu Kräften zu kommen. Schließlich schliefen beide miteinander ein.

  


  
    Mauritius


    Nach ein paar Tagen Genesungszeit wurde Schröder vom Krankenhaus der Barmherzigen Brüder Regensburg nach Straubing in den Krankenbereich der dortigen Justizvollzugsanstalt verlegt. Mit welchem Kaliber die Insassen und Wärter es hier zu tun hatten, sprach sich schnell herum und das, noch bevor Schröder die Krankenstation wieder verlassen hatte. Mit Jens Schröder wollte sich keiner anlegen.


    *


    Hauser ging vor ihrem Abflug noch ins Fidlarinn, dem Restaurant von Snaebjörn Kristiànsson, nachdem er Kommissar Omarsson mitgeteilt hatte, wieder auf Island zu sein. Joseph berichtete kurz den aktuellen Stand. Omarsson zeigte sich sichtlich erleichtert, dass der Fall gelöst war und bot Hauser als Friedensangebot seine Hand an, die er dankbar annahm. Wollte er doch nur seine Ruhe haben, auf Island bleiben und nicht mehr zurück nach Deutschland müssen. Nach Rücksprache mit der deutschen Polizei beraumte Omarsson sofort eine Pressekonferenz an und versuchte, das Ganze als seinen eigenen Fahndungserfolg zu verkaufen. Als Snaebjörn Hauser sah, war er total erfreut und kam ihm lächelnd entgegen und umarmte ihn kurzerhand. „Joseph, du bist wieder auf Island, warum hast du denn nichts gesagt, ich hätte dich vom Flughafen abgeholt?“


    „Das kannst du ja heute nachholen und uns bringen.“


    „Wie, reist du schon wieder ab?“


    „Irgendwie schon, wir gehen auf Hochzeitsreise nach Mauritius.“


    „Björk?“


    „Logisch, wer sonst.“


    „Ist denn alles ausgestanden, ich meine?“


    „Ja, es ist vorbei“, sagte Hauser und erzählte Snaebjörn, in kurzen Zügen, was bis heute vorgefallen war.


    „Ich freue mich sehr für dich, Joseph, und natürlich für Björk, vor allem, dass dieser Albtraum nun zu Ende ist. Obwohl ich das Ganze nicht gut heißen kann“, sagte Snaebjörn lächelnd.


    Hauser zuckte. „Wie?“


    „Ich meine, dass du eines unserer nettesten Mädels von der Insel wegheiratest. Außerdem hätte ich das, als einer deiner besten Freunde, gerne etwas früher erfahren.“


    „Da hast du sicher Recht, nur wusste ich bis vor ein paar Tagen auch noch nicht, ob ich das Ganze überlebe und ich heute hier sein werde. Im Übrigen werden wir auf Island bleiben.“


    „Das ist doch mal eine gute Idee“, sagte Snaebjörn und drückte Joseph die Hand.


    „So, nun sollte ich aber verschwinden, wir wollen noch fertig packen und dann ab zum Flughafen?“


    „Ich fahre euch auf jeden Fall, das lass ich mir nicht nehmen.“


    „Gerne, aber, dann solltest du…“, Hauser blickte auf seine Uhr, „in einer Stunde bei uns sein. Wir fliegen um elf.“


    „Mach ich, bis nachher“, sagte Snaebjörn.


    *


    Snaebjörn hatte einen seiner berühmten Snacks zum Flughaben mitgebracht.


    „Was ist los mit dir, Björk? Magst du denn mein Essen nicht mehr, seit Joseph für dich kocht? Du hast ja fast nichts angerührt.“


    „Das hat nichts mit dir oder deinem Essen zu tun, Snaebjörn, ich bin total nervös, da ich noch dazu ein wenig Flugangst habe.“


    „Ich wünsche euch alles Gute und eine schöne Hochzeit. Und vergesst nicht, mir eine Ansichtskarte aus Mauritius zu schreiben“, verabschiedete sich Snaebjörn.


    Auf Mauritius angekommen, war es für beide wie Tag und Nacht, wie Feuer und Eis, da die Temperaturen ein großer Unterschied zum kalten Island waren. Hatte es doch auf Island die letzten Tage weit unter zehn Grad minus gehabt. Björk und Joseph waren hin und weg. Björk nahm Joseph spontan in die Arme und küsste ihn ungeniert am Airport von Mauritius. „Ich liebe dich, Joseph.“


    „Ich liebe dich auch“, bekräftigte Hauser, bevor sie in die hoteleigene, klimatisierte Limousine stiegen. Nach einer kurzen Fahrt checkten sie im Shandrani Beach Comber Hotel ein. Das Hotel war ein Traum.


    „Ich freue mich schon so auf unseren Urlaub“, sagte Björk.


    „Und ich erst Liebling, das kannst du mir glauben.“


    „Wir müssen unsere Hochzeit vorbereiten und es gibt noch so viel zu arrangieren.“


    „Mach dir da mal keine Sorgen Liebling, es ist alles gerichtet. Jetzt kommen wir einfach nur an, beziehen unser Zimmer und essen dann in Ruhe zu Abend.“


    „Vorher vielleicht noch ein wenig Sex“, sagte Hauser zögerlich lächelnd, die Reaktion von Björk abwartend. Björk lächelte auch. Wie schön sie ist, wenn sie lächelt, dachte Hauser. „Okay, dann könnten wir vielleicht nach dem Essen wieder ein wenig an uns rumspielen, was meinst du, Liebling?“


    „Denkst du denn überhaupt noch an etwas anderes als Sex?“


    „Darüber müsste ich erstmal nachdenken“, sagte Joseph.


    Das Hotel war ein Traum. Sie lebten nur in den Tag hinein. Das Letzte, was beide taten, bevor sie ins Bett fielen, war sich zu lieben, dasselbe wieder, als sie frühmorgens aufwachten. Baden, Tauchen, in der Sonne liegen, essen. Das Essen war wohlgemerkt exzellent, vielleicht auch deshalb, weil Hauser den Executive Chef sehr gut kannte. Es muss ein Traum sein, wenn man reich ist, dachte sich Hauser, als er in seinem Liegestuhl lag und auf das Meer hinaus blickte. Aber was soll’s, ich liege hier in der Sonne und möchte keinen Tag missen.


    *


    Eine Woche später war die Zeit gekommen und Hauser musste seinem Junggesellenleben nun endgültig Adieu sagen. Die Hochzeit war etwas ungewöhnlich für Hauser, da Björk auf die traditionellen Gewänder des Landes bestand. Hauser sah in seinem Gewand, gelinde gesagt, etwas behämmert aus.


    „Liebling, muss das denn unbedingt sein, ich meine, dass ich mich hier so zum Affen mache?“ Björk sah ihn nur fragend an, sagte aber nichts weiter dazu.


    „Du für deinen Teil siehst ja fantastisch aus, aber ich, schau mich doch mal an, ich schau aus wie eine zusammengebundene Wurst. Denk doch bitte an unsere Hochzeitsfotos, die können wir niemandem zeigen. Willst du mir – uns – das denn wirklich antun?“


    Wieder schwieg Björk.


    „Warum habe ich nur dir überlassen, wie wir heiraten?“


    Björk hatte kein Mitleid, na sagen wir mal vielleicht ein wenig: Er musste zu den ‚Hosenscheißerhosen‘, wie Hauser diese treffend bezeichnete, zumindest keine Kappe tragen. „Ist ja schon mal was“, meinte Hauser.


    Die Hochzeit war ungewöhnlich, traditionell, jedoch total schön. Die Hochzeitsnacht war kurz, aber der Sex heftig und schnell. Kein Wunder bei der Hitze. Beide schliefen überraschend schnell ein und wachten erst spätmorgens aus ihrer Ohnmacht auf.


    „Ich liebe dich, Joseph Hauser, mein Mann“, sagte Björk, als Joseph seine Augen öffnete.


    „Bin ich betrunken, oder hab’ ich das Ganze nur geträumt?“, fragte Joseph.


    „Du Schuft!“, rief Björk gespielt erbost und begann mit allen Kissen, welche gerade greifbar waren, nach Joseph zu schlagen.


    „Habe ich denn wirklich getan, wonach es aussieht?“, meinte Hauser, den Blick auf den Ring an seinen rechten Ringfinger gerichtet. „Ich habe mal gehört, man könne eine Ehe nach einem Tag noch annullieren lassen, falls sich herausstellt, dass es ein Irrtum war.“


    „Wie, ein Irrtum?! Ich werde dir gleich mal zeigen, wie ein Irrtum aussehen kann.“ Björk zog ihr winziges, durchsichtiges Etwas von Nachthemd aus. „Sieht das den alles nach einem Irrtum aus, Herr Hauser?“


    „Was hast du denn vor, Liebling?“


    „Ich geb’ dir gleich Liebling!“


    „Wollen wir denn nicht vorher duschen gehen?“, fragte Joseph dummerweise.


    „Das rentiert sich bis jetzt noch nicht“, sagte Björk und setzte sich auf seinen nicht mehr zu verbergenden Ständer. Sie liebten sich kurz, aber heftig. Und genau das taten sie noch mal in der geräumigen Dusche, welche zum bungaloweigenen Garten hin offen war.


    „Ich nehme alles zurück, Schatz“, sagte Joseph, „auch meinen unbedachten Vorschlag, die Ehe zu annullieren.“


    Björk lächelte glücklich und küsste Joseph leidenschaftlich. „Auf was hast du denn Lust, Joseph?“


    „Wie meinst du das denn nun schon wieder, nur dass keine Missverständnisse aufkommen und ich später dafür belangt werden kann?“


    „Du weißt genau, wie ich das meine, wie kann es denn sein, dass du immer nur an eines denkst?“


    „Weil es doch mit dir so schön ist.“


    „Wie fühlt es sich denn an, mit mir verheiratet zu sein?“, fragte Björk.


    Hauser wusste, dass er mit seinen dummen Sprüchen aufpassen musste. Genau das war einer dieser besagten Augenblicke und er war somit schlau genug, seine Sprüche zurückzuhalten. „Ich hab mich schon lange nicht mehr so geborgen und geliebt gefühlt, wie die letzten Tage, mit dir. Ich will, dass das immer so weitergeht und ich niemals mehr aufwachen muss.“


    Der Tag begann für beide immer mit einem ausgedehnten Frühstück, welches vom Zimmerservice serviert wurde. Den Rest der übrigen Tage waren sie im Landesinneren unterwegs.


    „Wie wäre es heute mal mit tauchen gehen?“, schlug Joseph vor.


    „Gerne Schatz, an was hattest du denn gedacht?“, fragte Björk.


    „Ich hab schon was geordert, wir werden in Whale Rock tauchen. Da gibt es interessante Wracks.“


    „Das klingt sehr gut, wann geht’s denn los?“


    „In einer halben Stunde – wenn du es denn auch möchtest?“


    *


    Der Tauchgang war sehr schön gewesen, zumal die Unterwasserwelt auf Mauritius im Indischen Ozean ein Traum für Taucher und Schnorchler ist. Abends gingen beide dann ins Trouaux Biches Gourmet Club zum Dinner.


    „Ich hoffe, du bist zufrieden, Liebling.“


    „Du kochst natürlich besser.“


    „Das sollten wir aber dem Chef de Cuisine nicht sagen“, sagte Joseph und lächelte. „Übrigens, Süße, morgen möchte ich noch mal tauchen gehen, alleine, jedoch erst abends und dann mit Haien im Sharks Pit. Da soll es über vierzig Haie geben, welche zur Nachtfütterung kommen. Ist bestimmt eine nette Erfahrung, was meinst du?“


    Björk wurde plötzlich ungewöhnlich laut. „Das kommt überhaupt nicht infrage, Joseph, außer du willst die nächsten Tage vorm Zimmer schlafen“, sagte Björk sichtlich erbost. Tränen liefen ihr über ihre Wangen, was ihre Schminke versagen und ihre Mascara verlaufen ließ. „Die letzten Tage in Deutschland hattest du wohl noch nicht genug Action, was? Oder meinst du, ich hatte nicht schon genug Angst um dich Joseph?“


    Joseph wollte Björk umarmen, doch sie ließ es nicht zu. „Tut mir leid, mein Schatz, das war eine blöde Idee, das wollte ich nicht. Ich wollte keinesfalls, dass du dich beunruhigst oder gar Angst um mich hast. So hatte ich das dummerweise nicht gesehen. Tut mir wirklich leid.“ Hauser schnitt das Thema nie wieder an. Auch vermied er es, riskante Trips zu ordern oder Hochseefischen zu gehen, sodass er Björk nicht wieder in Angst versetzte. Später, als Joseph nachts wach lag, versuchte er noch mal das Ganze aus der Sicht von Björk zu sehen und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, bezüglich seiner eigenen Dummheit.


    Neben weiteren Ausflügen ins Landesinnere verbrachten Björk und Joseph damit, es sich, am hoteleigenen Strand und Pool gut gehen zu lassen. Hauser hatte nun auch viel Zeit, um zu lesen, was er in vollen Zügen genoss. Wie auch das Essen im Shandrani, was sich auf der Waage beider negativ bemerkbar machte. Die Tage vergingen wie im Fluge. Und schon waren die zwei heißen Wochen auf Mauritius vorbei und die Zeit gekommen, zurückzukehren.


    Prozess


    Zurück im rauen, schönen und kalten Island war ihnen anfangs sehr kalt – kein Wunder, hatte es doch über dreißig Grad auf Mauritius. Nach ein paar Tagen Akklimatisierung in Reykjavík, wo beide Freunde besuchten, gut aßen und in der Blauen Lagune baden gingen, besuchten sie das Umland von Reykjavík, mit den schönsten Wasserfällen, wie den Gullfoss, übersetzt Goldfall, welcher ab Hvítá zweiunddreißig Meter in die Tiefe, in einen fast drei Kilometer langen Canon, stürzt.


    Danach flogen beide wieder von Keflavik aus zurück nach Akureyri. In Björks Wohnung angekommen, stapelten sich einige Briefe und Zeitungen. Schon tags darauf musste Hauser seine Aussage vor Gericht in Regensburg machen. Aufgrund dessen flog er nach München und fuhr dann weiter nach Regensburg. Während der Verlesung der Anklageschrift und des ganzen Prozessverlaufes zeigte Schröder nicht die kleinste Regung. Björk musste nicht aussagen, da man Schröder diesbezüglich nichts nachweisen konnte. Als Hauser im Gerichtssaal als Zeuge der Anklage aufgerufen wurde, regte sich Schröder das erste Mal, um in Richtung Zeugenstand zu sehen. Nachdem Hauser vom Richter über die Richtigkeit seiner Personalien befragt und belehrt wurde, dass er vor Gericht die Wahrheit sagen muss, wurde von Staatsanwalt Thomas Weber seine Aussage von damals wiederholt. Währenddessen ließ Schröder Hauser nicht eine Sekunde aus den Augen. Hausers Aussage war sehr kurz, da er nur die Richtigkeit bestätigen musste. Da weder der Vorsitzende, der Staatsanwalt, noch der Verteidiger Schröders diesbezüglich Fragen hatten, wurde er aus dem Zeugenstand entlassen. Ungewöhnlich war, dass Weber Hauser in Ruhe zu lassen schien. Gerade als Hauser aufstand und im Begriff war, den Gerichtssaal zu verlassen, schrie Schröder ihm nach:


    „Du bist tot, Hauser, vergiss es nicht, ich werde dich immer und überall finden und töten. Du wirst früher oder später büßen, für das, was du meiner Schwester angetan hast. Ich hab ihr Tagebuch gelesen und weiß, was sie an seelischen Qualen wegen dir durchmachen musste.“


    „Das ist doch gar nicht wahr, sie war depressiv und das wissen Sie genau, ich konnte das alles einfach nicht mehr ertragen, das allein war der Grund, warum ich die Beziehung zu Ihrer Schwester beendet habe. Als Polizist hatte ich weiß Gott den ganzen Tag über genug Scheiße gesehen, da brauchte ich nicht auch noch eine weinende Frau zu Hause. Dennoch tut es mir sehr leid, dass sich Jasmin umgebracht hat, das können Sie mir glauben“, sagte Hauser.


    Stimmengewirr. Laut gestikulierende Zuschauer. Nachdem der Richter dann zur Ordnung aufgerufen hat und lautstark drohte, den Saal sofort räumen zu lassen, beruhigte sich das Ganze wieder. Hauser und Schröder sahen sich noch immer in die Augen, wobei Schröders Augen noch immer hasserfüllt waren. Staatsanwalt Weber genoss sichtlich besagte Zeremonie und lächelte. Schröder bemerkte dies, deutete sein Lächeln jedoch anders und sagte: „Auch du, Weber, stehst auf meiner Liste, du wirst auch der Erste sein, den ich töten werde, das schwöre ich beim Tod meiner Schwester. Webers Lächeln war plötzlich verschwunden. Man hätte die sprichwörtliche Nadel fallen hören, so leise war es im Gerichtssaal. Der Vorsitzende unterbrach das Schweigen, ermahnte nochmals den Angeklagten und gab Hauser zu verstehen, dass er entlassen sei und den Gerichtsaal nun verlassen soll. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Hauser den Gerichtssaal.


    Das Ganze lag Hauser wie eine schwere Last auf seinen Rücken. Noch am selben Abend flog Joseph zurück nach Island. Ein paar Tage später suchte Hauser Kommissar Omarsson im hiesigen Polizeirevier auf. Omarsson nahm sich sofort Zeit für ihn und ließ Hauser kurzerhand in sein Büro bringen.


    „Morgen. Was führt Sie zu mir, Herr Hauser?“


    „Guten Morgen, Herr Omarsson, ich wollte ihnen nur mitteilen, was sich in Deutschland ereignet hat.“


    „Falls Sie den Prozess nebst Ausgang meinen, Herr Hauser, da bin ich bestens informiert.“


    „Irgendwie logisch, das hätte ich mir ja denken können.“ Kurzes Schweigen.


    „Was führt Sie nun wirklich zu mir?“


    „Wo Sie mich so direkt fragen, Herr Omarsson, ich möchte gerne auf Island bleiben und hier zusammen mit meiner Frau leben, dazu werde ich auch die isländische Staatsangehörigkeit annehmen.“


    „Ach ja, Sie haben ja geheiratet, herzlichen Glückwunsch, nachträglich.“


    „Danke.“


    „Gratuliere Ihnen auch in Sachen Schröder, tolle Leistung. Ich hoffe, Sie nehmen mir mein Misstrauen nicht weiter übel. Aber Sie wissen ja selber am besten, wie wir Polizisten so sind.“


    „Kein Problem, Herr Kommissar. Ich hätte dennoch noch eine Bitte.“


    „Schießen Sie los.“


    „Ich bräuchte Referenzen, um mich als Privatdetektiv selbstständig zu machen und …“


    „Da wollten Sie mich fragen, ob ich eine dieser Personen sein würde?“


    „Eigentlich schon.“


    „Mache ich gerne, Herr Hauser, denn eigentlich hab ich ja noch einiges bei Ihnen gutzumachen und es freut mich natürlich, dass ich das nun auf diese Weise tun kann.“ Omarsson reichte ihm die Hand. Hauser ergriff sie und schüttelte sie mit einem festen Händedruck. „Wie wäre es außerdem, wenn wir uns duzen würden? Ich heiße übrigens Ragnar.“


    „Gerne, Ragnar, Joseph“, gab Hauser, sichtlich überrascht über Omarssons Spontanität, zurück.


    „Wünsche Ihnen, sorry, dir Joseph und deiner Familie alles erdenklich Gute auf Island.“ Omarsson lachte. Hauser lächelte und verabschiedete sich von Ragnar Omarsson.


    Sofie


    Ein Jahr später, der Frühling war in Akureyri nicht mehr weit, worauf sich alle freuten, nach diesem doch sehr langen Winter. Hauser arbeitete als Privatdetektiv und war ganz zufrieden mit seinen Aufträgen. Es ging in erster Linie um Observierungen, vor allem von Eheleuten, nebst Betriebsspionage. Sein wichtigster Fall ereignete sich jedoch einen Monat später, als Josephs und Björks kleine Tochter Sofie zur Welt kam und sich alles auf einen Schlag veränderte. Nichts war mehr, wie es war und nichts war mehr wichtiger. Das Glück der Eltern Hauser war schier grenzenlos. Sofie war ein wahrer Wonnebrocken und so schön wie ihre Mama. Hauser war bei der Geburt im OP zugegen. Niemals hätte Joseph geglaubt, dass man so viel Glück auf einmal empfinden kann. Es ist so schön zu sehen, wie sie groß wird, dachte sich Joseph, als er sich von Sofie mit einem Kuss verabschiedet. Als sie eingeschlafen war, verließ Joseph leise das Kinderzimmer. Nachdem Joseph die Tür zum Zimmer seiner Tochter leise geschlossen hatte, begab er sich ins Wohnzimmer, wo Björk schon auf ihn wartete. „Na Liebling, alles okay bei dir?“, fragte Björk.


    „Schon, Liebes, ich muss nun los.“


    „Ich weiß, wann wirst du denn zurück sein?“


    „Das kann ich dir nicht genau sagen, ich muss noch eine Menge ermitteln. Ich denke morgen früh, ich werde Brötchen mitnehmen, Frau Hauser.“


    „Wie, wieder kein Sex heute Abend?“, sagte Björk und musste lächeln.


    „Aber morgen früh bestimmt, Schatz.“


    „Dann werde ich es mir diese Nacht selber machen und an dich denken“, scherzte Björk.


    „Untersteh dich.“ Joseph lächelte, nahm Björk in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


    „Ich geh dann mal. Wie soll ich denn konzentriert arbeiten, wenn du solche Drohungen aussprichst?“


    „Ich liebe dich“, hörte Joseph Björk noch im Flur des gemeinsamen Hauses sagen.


    „Ich liebe dich auch, Süße, bis morgen.“ Hauser verließ das Haus, um zum Flughafen zu fahren.

  


  
    Reykjavík


    Sein Flieger nach Reykjavík ging in einer halben Stunde. Als Joseph im Flieger saß, dachte er an sein früheres Leben in Deutschland und war froh, nicht mehr dort zu sein. Er fühlte sich nun freier und geborgener, vor allem im Kreis seiner kleinen Familie. Kurz gesagt, er war überglücklich und hoffte, es möge immer so bleiben. Während des Fluges studierte Joseph die Unterlagen seines Auftrags. Hauser schlug die Akte auf, wobei ihm ein Bild herausfiel. Hauser hob es auf und betrachtete es. Der Name zum Bild war: Eva Kristiansdottir, eine junge Frau von einundzwanzig Jahren. Ihre Familie war sehr in Sorge, da Eva sich seit langen nicht mehr zu Hause gemeldet hatte und auch in ihrer Reykjavíker Wohnung nicht zu erreichen war. Die Vermieterin hatte Hauser und Evas Eltern angegeben, dass die Wohnung seit längeren verlassen war und auch keine Miete mehr bezahlt wurde. Wo sich die junge Frau aufhielt, könne sie auch nicht sagen, woraufhin sie deren persönliche Sachen aus der Wohnung genommen und diese weiter vermietet hatte. Hauser war nun auf dem Weg in die Hauptstadt von Island, um Eva Kristiansdottir zu suchen. Am Flughafen angekommen, fuhr Hauser in die Altstadt. Hier hatte er ein Stammhotel, das er immer bewohnte, wenn er in Reykjavík war. Die Adresse hatte er von Snaebjörn, seinen altem Freund. In Island ist bekanntlich alles sehr teuer, so helfen sich die Isländer immer untereinander aus und lassen ihre Freunde bei sich umsonst wohnen. Hauser liebte die Altstadt von Reykjavík, da diese das ganze Gebiet zwischen Hafen und dem Stadtgebiet Tjörnin umfasste. Die Hafenstraße von Island war früher einer der wichtigsten Handelsplätze der Welt. Aber im Zuge des Hafenausbaus im 18. Jahrhundert, verlor diese den Anschluss an den Hafen.


    Heute werden hier stattdessen in den Touristenläden islandtypische Waren verkauft. Nachdem Hauser im Fosshótel City in der Ránargata 4a eingecheckt hatte, rief er sogleich Björk an. „Hallo, Liebling, hoffentlich hab ich dich nicht geweckt.“


    „Nein, Süßer, ich hatte ja noch auf deinen Anruf gewartet. Ich werde noch ein wenig lesen und dann schlafen gehen. Und, wie läuft es bei dir?“


    „Ich werde jetzt losziehen und die frühere Wohnung meiner Klientin beziehungsweise deren Vermieterin aufsuchen, mal sehen, was mich da erwartet. Ich liebe dich, Süße.“


    „Ich liebe dich auch, Joseph.“


    „Schlaf gut, mein Schatz, meine Nacht wird wohl noch etwas länger werden. Ich melde mich dann morgen“, sagte Hauser und küsste zweimal ins Telefon.


    „Bis dann und pass auf dich auf“, sagte Björk und legte auf. Nachdem Hauser geduscht hatte, zog er sich warm an, um sich auf den Weg zu machen. Die Vermieterin konnte Hauser auch nicht weiterhelfen, denn seit ihrem Telefonat hatte sich nichts Neues ergeben. Hauser sichtete die verbliebenen Sachen von Eva, was jedoch nicht aufschlussreich war. „Können Sie mir denn über eventuelle Freunde von Eva oder Aufenthaltsorte etwas sagen?“


    „Ich interessiere mich nicht für meine Mieter.“


    „Ich meinte ja nur, man hört doch allemal ein wenig, da kommt jemand oder man bekommt auch mal ganz unbewusst was mit.“ Hauser legte 1000 ISK auf den Tisch.


    „Jetzt fällt’s mir wieder ein, da war ab und zu ein junger Mann bei ihr über Nacht. Mir fiel auf, dass er sehr ungepflegt war. Ich denke, sein Name war Egger, ja, Egger Jansson. Auch hatte ich den Verdacht, dass sie was rauchen. Wenn er da war, roch es des Öfteren im Treppenhaus nach Gras. Ach ja, da war noch ein Prospekt, den ich in der Wohnung gefunden hatte, über einen Club in Reykjavík namens Holt.“


    Nachdem sie in einer der Kisten wühlte und fand, wonach sie suchte, übergab sie Hauser den besagten Prospekt. Hauser bedankte sich und machte sich auf zu gehen. „Sollte Ihnen noch was einfallen oder Eva oder ihr Freund hier auftauchen, rufen Sie mich doch bitte an“, sagte Hauser und reichte ihr seine Visitenkarte.


    Hauser machte sich sogleich auf den Weg in die Innenstadt in die Bergstadastroeti 37, wo sich das Holt befand. Hauser kannte diesen Laden nicht. Er war verraucht und voll mit jungen Leuten. Da fiel ein alter Knochen wie er schon auf. Hauser setzte sich an die Theke und bestellte ein Bier. Als der Barkeeper sein Getränk servierte, zahlte er und hielt ihm ein Bild von Eva unter die Nase. Hauser sagte, dass sich ihre Eltern große Sorgen machten und wies sich zugleich als Privatermittler aus. Nachdem er bestätigte, Eva zu kennen, fragte Hauser ihn auch nach einem Typen namens Egger Jansson, worauf dieser mit Kopfnicken auf einen jungen Mann zeigte, welcher sich inmitten anderer junger Leute an einem Tisch im hinteren Bereich des Lokals aufhielt. Als dieser Hauser auf sich zukommen sah, nahm er sofort Reißaus. Hauser folgte ihm auf dem Fuße. Zum Barkeeper gewandt sagte Hauser: „Wären Sie so nett und stellen mein Bier derweilen kalt. Ich komme gleich wieder.“ Der Barkeeper nickte und lächelte. Hauser konnte Jansson in der dunklen Gasse, in die er gelaufen war, nicht mehr ausmachen. Plötzlich sah er ihn, als unvermittelt sein Handy anschlug. Nun hatte Jansson keine Chance mehr, da Hauser ihn eingeholt hatte und ihn gegen die Wand drückte.


    „Was wollen Sie von mir?“


    „Zuerst frage ich. Wo ist Eva?“


    „Welche Eva?“


    „Falsche Antwort“, sagte Hauser und drückte seinen angesetzten Polizeigriff noch etwas härter nach oben, wobei Jansson laut aufschrie.


    „Sie tun mir weh!“


    „Tut mir leid, Kleiner, das wollte ich natürlich nicht. Kennst du denn nun Eva Kristiansdottir und wo ist sie?“


    „Ja, ja verdammt, ich kenne Sie, hören Sie bitte auf!“


    „Würde ich ja gerne, aber du hast mir immer noch nicht die richtige Antwort gegeben.“


    „Ich weiß nicht, wo sie ist.“


    „Wieder die falsche Antwort“, sagte Hauser und drückte wiederum den Arm von Jansson hoch.


    „Okay, aua, ich sage Ihnen ja, wo Eva ist.“


    „Geht doch, warum nicht gleich so?“


    Plötzlich nahm Hauser hinter sich ein Geräusch wahr. Drei junge Männer lösten sich aus der Dunkelheit und kamen auf Hauser zu.


    „Lassen Sie ihn los, sonst wird es Ihnen schlecht ergehen!“, sagte einer der Jungs, die Hauser als seine Kumpanen aus dem Holt wieder erkannte.


    „Mal halblang Jungs, das hat nichts mit euch zu tun. Ich bin Privatdetektiv und suche Eva Kristiansdottir“, sagte Hauser.


    „Bei uns ist es aber nicht der Brauch, Personen in dieser Art zu befragen, wie du das gerade machst.“


    „Da hast du sicher Recht, nur hat mir euer Freund keine andere Wahl in der Methode meiner Befragung gelassen.“ Bevor die drei Typen Hauser zu nahe kamen, legte er geübt und schnell, einen Teil der Handschellen um Janssons Handgelenk und drückte ihn unsanft auf den Boden, um dann den anderen Teil der Handschelle an seinem Fuß zu fixieren. „Vier minus eins ist drei“, sagte Hauser. Jansson schrie wieder auf, was sogleich seine Kumpanen in Bewegung setzte. „Du wolltest es leider nicht anders, Junge“, sagte Hauser zu ihm und nahm rasch seine Glock aus dem Halfter und zog den Verschluss der Waffe zurück, um sie zu laden. Sofort hielten die Jugendlichen inne und wichen zurück. „So, nun mal die Hände hoch, alle drei. Du kannst deine ausnahmsweise unten behalten“, sagte Hauser, zu dem am Boden liegenden Jansson.


    „Ich hab schon mehr gelacht“, erwiderte dieser.


    „Dann lach doch mal, Kleiner, da hätten wir sicher alle Freude dran. So nun zu uns vier Pfarrerstöchtern, ihr legt euch nun sofort auf den Boden mit dem Gesicht zum Asphalt.“


    „Bist du verrückt, da machen wir uns ja unsere Klamotten schmutzig.“


    „Ich hatte ja vorher darum gebeten, euch nicht einzumischen. Ihr hättet ja auch im Holt bleiben können. Genauso wenig, wie ich euren Freund hier gebeten hatte, wegzulaufen, bevor ich ihn in der Bar befragen konnte. Außerdem will ich mein Bier noch trinken, bevor es warm wird, also runter jetzt!“, schrie Hauser nun energischer und zeigte mit der Waffe auf den Boden. Als alle dann schön vereint am Boden lagen, band Hauser ihre Hände nach hinten mit Kabelbinder zusammen. „So jetzt werden wir fünf uns mal ganz nett unterhalten. Wo ist Eva und ich möchte nochmals sagen, dass ich nicht noch mal fragen werde. Nur dass im Vorfeld nicht wieder Missverständnisse aufkommen.“ Sieht nett aus, wie sie da alle aufgereiht liegen, dachte sich Hauser.


    „Sag endlich, wo sie ist, Egger. Ich hab keine Lust, mir wegen der Tussi den Arsch abzufrieren“, sagte einer der Jungs, dem es anscheinend bereits reichte, hier auf dem nassen, kalten, winterlichen Boden zu liegen.


    „Ja, komm Junge, sag schon, wo sie ist, schließlich wollen wir alle noch ein wenig den Abend genießen. Ich sag euch was, Jungs, sollte mein Bier in dieser Zeit warm werden, werde ich echt sauer“, sagte Hauser und drückte den Kopf von Jansson fester in den kalten, winterlichen Boden Reykjavíks.


    „Okay, ich sag dir, wo sie ist, verdammt noch mal.“


    „Na, na, wir wollen doch nicht unsere Kinderstube vergessen, jetzt wo wir es uns so gemütlich gemacht haben. Dann mal los, ich höre.“


    „Sie ist in einer Pension Namens Odin. Zimmer 11 in der Sudurlansbraut 2. Binde uns jetzt endlich los! Das macht keinen Spaß mehr.“


    „Also ich finde schon, dass es Spaß macht, ich kann gar nicht verstehen, was du hast. Was macht Eva da und warum ist sie nicht mehr in ihrer Wohnung?“


    „Finde es selbst heraus, scheiß Kerl und mach uns endlich los!“


    „Schon wieder die falsche Antwort.“


    „Sie geht für uns auf den Strich, Alter. In welcher Welt lebst du denn überhaupt?“


    Hauser war mit einem Mal zum Kotzen zumute. Wodurch er Jansson für seine nette Auskunft mit dem Stiefel noch weiter in den schneebedeckten Boden drückte.


    Einer der anderen Typen, welcher bis dato geschwiegen hatte, sagte: „Du bist auch selten dämlich, Egger! Jetzt hat er uns am Arsch.“


    „Sie geht für uns auf den Strich, was hast du eigentlich daran nicht verstanden oder denkst du unser Leben finanziert sich einfach so“, bellte Egger.


    „Du bist ja doch noch blöder, als ich dachte, Egger, wie konnten wir uns nur mit dir auf so was einlassen“, meldete sich nun ein Anderer zu Wort.


    Hauser griff zum Handy, um seinen alten Freund Kommissar Omarsson anzurufen, welcher sich wieder im Polizeihauptquartier in Reykjavík befand. „Hallo Ragnar, hier ist Joseph.“


    „Hallo Joseph, bist du denn in Reykjavík?“, entgegnete Ragnar.


    „Bin ich. Darf ich dich um etwas bitten?“


    „Jederzeit, wo brennt es denn, Joseph?“


    „Da hast du leider Recht, es brennt wirklich.“ Hauser schilderte Omarsson in Kürze besagte Situation, wonach ihm Ragnar zusagte, sofort in der Pension Odin vorbeizufahren und ihm zwei Streifenwagen zu schicken.


    Nachdem die vier Jungs im Präsidium etwas durchgefroren bei einer heißen Tasse Kaffee saßen, erreichte Hauser Omarssons Anruf.


    „Hallo, Joseph, tut mir leid, ich konnte dich nicht gleich zurückrufen, da sich die Situation doch ein wenig schwieriger als geplant herausgestellt hat. Das Mädchen ist total verwahrlost und mit Drogen vollgepumpt, wenn du weißt, was ich meine.“


    „Das hatte ich mir schon gedacht. Wo bist du?“


    „Ich bin im Krankenhaus, wo Frau Kristiansdottir noch untersucht wird. Sie wird wohl eine Nacht im Krankenhaus verbringen müssen. Ich kann dir sagen, die war heilfroh, dass wir sie da rausgeholt haben. Dabei mussten wir auch noch einen fetten Freier von ihr runterziehen. Anscheinend haben sie die junge Frau direkt an ein Bordell verkauft. Den Zuhälter haben wir bei dieser Gelegenheit auch gleich in Untersuchungshaft genommen. War ihm gar nicht recht, dass wir da so unverblümt aufgetaucht sind.“


    „Das kann ich mir vorstellen, Ragnar. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich bin froh, somit kann ich den Fall schnell abschließen und wieder zurück nach Akureyri fliegen.“


    „Moment, Moment, nicht so schnell, du bist mir wenigstens noch ein Abendessen schuldig.“


    „Gerne, Ragnar, aber das müssen wir auf ein ander Mal verschieben, da ich Björk versprochen habe, gleich morgen früh zurückzufliegen.“


    „Schade eigentlich, im übrigen, Joseph, haben wir hier wohl in eine Art Wespennest gestochen, da einige Mädchen, davon minderjährig, festgehalten und unter Drogen gesetzt, anschaffen mussten. Ich danke dir, Joseph. Du hast uns sehr geholfen.“


    „Tja, einmal Kommissar, immer Kommissar. Wir sehen uns dann im Präsidium.“


    „Halt mal, Ragnar, und was ist nun mit Frau Kristiansdottir?“


    „Ich denke, sie hat genug mitgemacht? Die bleibt erstmal hier im Krankenhaus, wie die anderen Mädchen, damit sie sich ein wenig erholen und wir deren Identität feststellen können. Ich hab gerade vom Oberstaatsanwalt den Auftrag bekommen, mich für eine Pressekonferenz bereitzuhalten, da dies eine Größenordnung angenommen hat, die wir nicht so einfach von der Öffentlichkeit verdeckt halten können. Also bis gleich.“


    „Ja, bis gleich“, sagte Hauser.


    Was er nicht sagte, war, dass Ragnar Omarsson gerne in den Medien stand und solche Erfolge sichtlich genoss. Aber Schwamm drüber, warum alte Wunden aufreißen?, dachte sich Hauser.


    Im Präsidium angekommen, rief Hauser die Eltern von Eva an und teilte ihnen seine Ermittlungsergebnisse mit. Diese waren sehr erleichtert, dass Hauser Eva gefunden hatte und sie noch am Leben war, sodass Hauser ihnen die Tatsache mit den Drogen und dem Bordell verschwieg. Hauser bot an, ihre Tochter Eva tags darauf mit nach Akureyri zu nehmen, nachdem sie sich etwas erholt hätte. Dies verneinten die Eltern aber und bestanden darauf, mit der nächstmöglichen Maschine selbst nach Reykjavík zu kommen, um Eva abzuholen.


    Josephs nächster Anruf galt Björk, wobei er in Anbetracht der späten Stunde nur eine kurze Info auf die Mailbox sprach und ihr mitteilte, dass er einen späteren Flug nehmen müsste. Wie vereinbart, kamen am nächsten Tag die Eltern von Eva mit der ersten Maschine aus Akureyri. Hauser holte beide vom Flughafen ab, um mit ihnen zusammen ins Krankenhaus zu fahren, wobei Krankenhäuser in Hauser keine guten Erinnerungen weckten und er sie deshalb mied, so gut es ging. Aus dem vereinbarten Abendessen mit Omarsson wurde ein Mittagessen, da Hausers Maschine erst um vierzehn Uhr dreißig ging. Omarsson verstand dies und brachte Hauser noch zum Flughafen.


    „Vielen Dank nochmals, Joseph, du hast uns einen guten Dienst erwiesen.“


    „Gerne, Ragnar, du wiederholst dich. Ich hoffe wir sehen uns unter angenehmeren Umständen bald mal wieder, oder du kommst nach Akureyri. Du bist jederzeit eingeladen.“


    „Gute Idee, ich sollte mal darüber nachdenken.“


    „Wie wird es nun mit Eva Kristiansdottir weitergehen?“


    „Meines Wissens wird sie in Akureyri eine Entziehungskur machen. Obwohl Reykjavík bessere Kliniken hierfür hätte, wollten die Eltern Eva nicht mehr aus den Augen lassen, was ja auch verständlich ist.“ Hauser nickte.


    „Danke noch mal fürs Bringen“, sagte Hauser, bevor er in das kleine Flugzeug stieg.


    „Gerne, bis dann Joseph und nimm dir doch mal ein wenig mehr Zeit, wenn du wieder in Reykjavík bist.“


    „Mach ich, versprochen“, sagte Hauser, winkte und stieg in seinen Flieger.


    In Akureyri angekommen, warteten schon Björk und die kleine Sofie am Flughafen auf Joseph.


    „Schön, dass du wieder da bist, Liebling“, sagte Björk und umarmte ihren Mann.


    „Das finde ich auch, Liebes, ich kann einfach nicht mehr lange ohne euch sein.“


    „Weißt du, wenn ich euch nicht hätte, könnte ich das alles wohl nicht machen. Ihr gebt mir sehr viel Kraft.“ Björk küsste Joseph und umarmte ihn, ohne noch ein Wort zu sagen. Die kleine Sofie hielt sich dabei am Bein ihres Papas fest.


    Island, genauer gesagt Akureyri, war mittlerweile die Heimat für Joseph geworden. Niemals könnte Joseph sich vorstellen, wieder nach Deutschland zurückzugehen, gar rehabilitiert zu werden, um womöglich wieder in seinem alten Job bei der Mordkommission zu arbeiten. Die Arbeit als Privatdetektiv erfüllte Hauser zwar auch nicht hundertprozentig, aber welcher Job tut das schon? Hatte er doch nicht viele Möglichkeiten, mit dem, was er gelernt hatte, um seine Familie zu ernähren. Als Koch sah er keine Zukunft, gerade das wollte er sich nur als Hobby beibehalten. Also blieb Joseph nur die Möglichkeit, das weiter zu machen, was er nun tat. Und das wollte er auch gut machen, was sein guter Ruf bei seinen Klienten letztendlich bestätigte. Und irgendwie hatte Joseph ja nun auch große Verantwortung für seine Familie zu tragen. Nach dem, was sie beide durchgemacht hatten, konnte sie nichts auf der Welt mehr auseinander bringen, da war sich Joseph sicher.


    Sofie stellte für Joseph das größte Glück, nach Björk, dar. Nie würde er vergessen, wie sie auf die Welt gekommen war und er Sofie in den Armen hielt. Ein unbeschreibliches Glück. Erst da erkannte Joseph, warum man überhaupt auf der Welt ist. Jemand, der keine eigenen Kinder sein eigen nennt, würde dies wohl auch nie verstehen, dachte sich Joseph, zu verstehen, was bedingungsloses Lieben bedeutet.


    *


    Was anfangs ein harmloser Fall zu sein schien, zeigte sich später doch als sehr komplex; eine Frau aus Akureyri, namens Erna Ulfardottir, die von Hausers erfolgreicher Tätigkeit als Privatdetektiv gehört hatte, suchte ihn in seiner Detektei auf und bat Hauser, ihren Mann zu überprüfen, da sie vermutete, dass er ein Verhältnis mit einer anderen Frau habe.


    „Momentan ist er arbeitslos und dem Alkohol sehr zugetan, um nicht zu sagen verfallen. Er brennt ihn im Keller selbst. Aber bitte, sagen Sie das niemandem, Herr Hauser, Sie wissen doch, dass dies illegal auf Island ist“, sagte Frau Ulfardottier.


    „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Frau Ulfardottir. Das ist ja wohl nicht der Hauptgrund Ihres Kommens und außerdem Ihre rein private Angelegenheit. Erzählen Sie ruhig weiter.“ Ein Säufer, dachte Hauser, ohne es direkt anzusprechen. Isländer brennen in ihren Kellern oft selber Hochprozentiges, da der Alkohol sehr teuer ist. Dass dabei alles gebrannt wird, was nicht niet- und nagelfest ist, versteht sich dann wohl von selbst. Auch gefährliche Alkohole werden somit nicht ausgefiltert und die Brennläufe so selektiert, wie zum Beispiel in einer professionellen Brennerei. Somit ist eine Aggression und Depression umso deutlicher, nach dem Konsum des Selbstgebrannten. Was sich dann auch in Gewalt gegenüber der Ehefrau, Kindern oder nahestehenden Menschen auswirken kann. Bekannt war ja auch bereits, dass die Selbstmordrate in Island sehr hoch ist, welche durch den doch sehr langen, fast immer dunklen, tristen Winter noch verstärkt wird. Der Alkoholismus tut dann noch seinen Rest dazu. Hauser sah sich die Frau genau an, ohne jedoch herablassend oder arrogant zu wirken.


    „Der Grund, warum Sie bei mir sind, ist doch gewiss keine andere Frau“, fragte Hauser nun unverblümt und direkt. „Schlägt Sie Ihr Mann, Frau Ulfardottir?“


    Ganz erschrocken über Hausers spontane Äußerung, sagte sie: „Ja, er schlägt mich, ich dachte nicht, dass man das sieht. Bis dato glaubte ich, es immer verstecken zu können.“


    „Kann ich Ihre Verletzungen sehen?“ Frau Ulfardottir zog sich im Nebenraum der Detektei bis auf die Unterwäsche aus und rief Hauser, um zu ihr zu kommen. Hauser hatte schon viel gesehen, während seiner Tätigkeit als Polizist und Privatdetektiv, jedoch diese Art von Misshandlung gegenüber Familienangehörigen hatte er bis heute noch nicht erlebt. Das machte ihn betroffen und zugleich wütend. Die Frau war über und über mit riesigen Hämatomen übersät. Ältere und neuere. Hauser machte Fotos, nachdem er Frau Ulfardottir gefragt hatte, ob sie denn damit einverstanden sei. „Mit was schlägt er Sie?“


    „Eigentlich mit allem, was er so auf die Schnelle in die Hand bekommt. Mal mit der Faust oder mit dem Baseballschläger.“


    „Bei allem Respekt, Frau Ulfardottir, meiner Meinung nach haben sie ein ganz anderes Problem, als dass ihr Mann Ihnen fremd gehen könnte. Haben Sie nicht mal daran gedacht, sich scheiden zu lassen?“


    „Sie müssen wissen, Herr Hauser, ich liebe meinen Mann. Die Arbeitslosigkeit, der Frust…“


    „Das kann schon sein, Frau Ulfardottir“, fiel ihr Hauser ins Wort, „aber damit ist diese Art von Misshandlung noch lange nicht gerechtfertigt. Ich möchte, dass Sie zu einem Arzt gehen und sich das ansehen lassen.“


    „Das geht nicht, Herr Hauser, der müsste das doch melden und somit würde mein Mann angezeigt.“


    „Dann erübrigt es sich wohl auch, Sie zu fragen, ob ich denn diese Fotos ihrer Verletzungen an die Polizei abgeben darf?“ Frau Ulfardottir nickte nur. „Ziehen sie sich doch bitte wieder an, dann können wir alles Weitere in meinem Büro besprechen. Was wollen Sie denn genau, was ich für Sie tun soll?“


    „Bitte schauen Sie, was mein Mann tagsüber treibt, wenn ich in der Arbeit bin und ihn nicht erreichen kann.“


    „Kein Problem, da bräuchte ich nur noch ein paar Daten. Falls ich etwas ermitteln kann, werde ich mich dann bei ihnen melden. Ihre Handynummer habe ich ja.“


    „Was kostet das denn Herr Hauser? Sie müssen wissen…“


    „Das kriegen wir schon, machen sie sich deshalb keinen Kopf“, unterbrach sie Hauser.


    Nachdem Frau Ulfardottir Hauser besagte Daten, nebst Bild ihres Mannes, überlassen hatte, verließ sie sein Büro. Hauser hasste diese Art von Observierung. Aber gerade das war ein großer Bestandteil seiner Arbeit. Bereits am nächsten Tag, nachdem Frau Ulfardottir ihr Haus verlassen hatte, begann Hauser mit seiner Überwachung. Nach kurzer Wartezeit verließ auch ihr Ehemann das Haus. Hauser folgte ihm unauffällig und musste dabei nicht mal mit großer Vorsicht vorgehen, da es seiner Überwachungsperson ziemlich egal war, ob ihm jemand folgte oder nicht. Leider verfestigte sich die Vermutung von Frau Ulfardottir bereits nach einer halben Stunde, da ihr Mann einen der stadtbekannten Clubs in der Innenstadt von Akureyri aufsuchte. Hauser fotografierte, was die Kamera hergab. Obwohl Hauser schon genug gesehen hatte, wollte er es sich nicht nehmen lassen, noch zu warten, bis seine Zielperson den Club wieder verließ.


    Nach einer Stunde war es dann soweit. Er küsste das Mädchen noch zum Abschied am Haupteingang, wobei beide ungeniert feixten und lachten. Hauser fotografierte alles. Dann ging die Überwachungsperson wieder in Richtung Haus, was Hauser auch überprüfte und in Form von Fotos festhielt. Joseph hatte auf alle Fälle genug gesehen, er druckte die Bilder aus und schrieb das Überwachungsprotokoll.


    Gegen Abend suchte Hauser wieder das Haus von Frau Ulfardottir auf, um es von einem sicheren Versteck aus zu beobachten. Als sie das Haus betrat, konnte Hauser erkennen, wie beide lautstark stritten, wobei ihr Mann sie bereits am Eingang unsanft zu Boden warf und ihr dabei ihre Einkäufe zu Boden fielen, um dann, wie wild mit den Fäusten auf seine Frau einzuschlagen. Jetzt wurde es auch Hauser zu viel, was er gesehen hatte, reichte ihm. Hauser rief Frau Ulfardottir am Handy an und beharrte darauf, sie sofort zu treffen. Erst als sie telefonierte, ließ ihr Mann von ihr ab. Frau Ulfardottir verließ sogleich das Haus. Als Hauser sie an besagtem Ort traf, zeigte er ihr die Überwachungsbilder und bat Frau Ulfardottir, das Haus etwa eine Stunde nicht zu betreten, was Sie ohne Erklärungen von Hauser auch zusagte.


    „Lieben Sie ihren Mann jetzt immer noch und werden Sie bei ihm bleiben?“


    „Ja, ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist, Herr Hauser.“


    „Da haben Sie sicherlich Recht, aber verstehen muss ich das Ganze auch nicht, das müssen ganz alleine Sie entscheiden. Also bis in einer Stunde“, sagte Hauser.


    „Herr Hauser“, sagte sie zögerlich.


    „Ich weiß, Frau Ulfardottir, machen sie sich keine Sorgen“, sagte Hauser, der wusste, was sie ihm damit sagen wollte.


    Im Haus von Frau Ulfardottir angekommen, läutete Hauser Sturm, wobei er schon lautes Geschrei aus dem Innenbereich des Hauses wahrnahm. Die Tür wurde sogleich abrupt aufgerissen.


    „Hast du Schlampe wohl wieder den Schlüssel…“, beendete er den Satz nicht mehr, als Hauser ihm mit dem Elektroschocker einen doch sehr kräftigen elektrischen Schlag versetzte. Als er wieder zu sich kam, war der Hausbesitzer mittels Kabelbindern kniend an die Heizung gefesselt. Seine Augen verbunden. Hauser sprach in gebrochenem Englisch mit verstellter Stimme zu ihm.


    „Eines sag ich dir schon im Voraus, du Mistkerl, wenn ich noch einmal sehe, dass du deine Frau schlägst und du weiterhin ihre wohlverdienten Kröten ins Bordell trägst, dann komm ich dich wieder besuchen. Wobei er ihm mit dem Baseballschläger kräftig einen Schlag über seinen Rücken zog, sodass er laut aufschrie. „Ich hab kein ‚Ja‘ gehört“, sagte Hauser und schlug ihn auf beide Oberschenkel. Dieses Mal jedoch fester.


    „Ich hab dich verstanden, du verdammtes Schwein!“, sagte er.


    „Wer wird denn gleich so unhöflich werden? Das wollte ich nicht hören“, sagte Hauser und schlug nochmals zu, dieses Mal auf beide Handrücken. „Du bist scheinbar einer von der harten Sorte“, sagte Hauser und nahm seine Glock aus dem Halfter, welcher er vorher das volle Magazin entfernt hatte.


    Dem Mann von Frau Ulfardottir war keinesfalls entgangen, dass Hauser den Verschluss einer Waffe zurückzog. Jedoch nicht um die Waffe durchzuladen, sondern, um die im Verschluss verbliebene Patrone zu entfernen. Um diese sogleich wieder zu entspannen, was der Mann von Frau Ulfardottir nicht wusste.


    „Was hast du vor?“, sagte er kleinlaut. Hauser sagte nichts, sondern drückte ihm gewaltsam den Lauf seiner Waffe in den Mund, was ihn fast zum Brechen reizte. „Verdammt, was hast du vor?“, schrie er nun vor Panik, soweit der Lauf in seinem Mund dies zuließ.


    Hauser sagte wiederum nichts, im Gegenteil, er zog nur den Verschluss seiner Handfeuerwaffe langsam zurück. Nun schrie er nicht mehr, vielmehr, war es ein Weinen und Wimmern, das er von sich gab.


    „Ich tu alles, was du sagst“, sagte er nun schluchzend.


    „Dir würde ich nicht mal glauben, dass du deinen Schwanz zum Pinkeln raus holst, wenn du das sagst.“


    „Was willst du von mir?“


    „Ich will wirklich nicht noch einmal alles wiederholen müssen, zeig mir, dass du deine Hausaufgaben gemacht hast“, sagte Hauser und zog den Lauf der Glock aus seinem Mund. Hauser fiel auf, dass er sich vor Angst in die Hosen gemacht hatte und beschloss, dass es nun auch genug war. „Du bist noch dran und vergiss nicht, dass dich deine Frau immer noch liebt und das, nachdem was du ihr alles angetan hast“, sagte Hauser.


    „Ich vergesse es nicht, versprochen. Ich werde auch nie mehr ins Bordell gehen und meine Frau schlagen, ich verspreche es“, sagte er kleinlaut.


    „Und wie sieht es mit Arbeit aus?“


    „Ich suche mir Arbeit, gleich morgen.“


    „Alkohol?“


    „Ich werde nie mehr einen Tropfen anrühren, versprochen.“ Weinend und vollgepisst lag er nun da und murmelte immer wieder „ich verspreche es, ich verspreche es.“ Auch als Hauser vom Keller hochkam, wo er sicherheitshalber die Brennanlage unschädlich gemacht hatte, jammerte er immer noch die ganze Liste runter.


    „Und vergiss nicht, ich komme wieder, wenn du deine Versprechen nicht hältst.“ Er nickte nur. Hauser schaute kurz auf seine Armbanduhr und verließ leise das Haus. Von seinem vorigen Standort aus beobachtete Hauser, wie Frau Ulfardottir kurz danach wieder das Haus betrat und ihren Mann aus seiner misslichen Lage befreite. Für Hauser war keine Aggression des Mannes mehr erkennbar und so verließ er sein Versteck, um ins Büro und dann nach Hause zurückzukehren. Am nächsten Tag erhielt Hauser dann einen Anruf von Frau Ulfardottir.


    „Vielen Dank Herr Hauser, ich weiß zwar nicht, was sie genau mit meinem Mann angestellt haben, aber er ist fromm wie ein Lamm.“


    „Hat er denn den Grund seiner Veränderung erwähnt?“


    „Nein, gar nichts, nicht mit einem Wort und ich habe diesbezüglich keine Fragen gestellt.“


    „Das ist auch gut so, belassen Sie es doch bitte dabei.“


    „Bereits heute früh hat er die ersten Bewerbungsgespräche ausgemacht. Vielen, vielen herzlichen Dank, Herr Hauser.“


    „Gerne, Frau Ulfardottir, wenn’s denn der Sache dienlich war.“


    „Was bekommen Sie, wie viel muss ich Ihnen zahlen?“


    „Nichts, verrechnen Sie das Ganze unter Freundschaftsdienst, Frau Ulfardottir, und empfehlen Sie mich einfach weiter, denn bekanntlich ist Mundwerbung ja die beste Werbung.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann, Herr Hauser.“


    „Sie können, Frau Ulfardottir, wenn ich das sage. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Mann alles Gute.“


    „Danke, Herr Hauser, sie sind ein guter Mensch.“


    „Gern geschehen, nochmals alles Gute“, sagte Hauser und legte auf.


    *


    „Wann kommst du“, sagte Joseph als Ragnar Omarsson den Hörer abnahm.


    „Hallo erstmal, Joseph. Wie kommen?“, antwortete Omarsson etwas irritiert.


    „Du wolltest doch mit uns zum Fischen und ein Rentier schießen gehen. Ich hab nun einen Abschuss über Snaebjörn für dich organisiert, wann kommt du also?“


    „Weißt du, Joseph, da mich hier momentan eh nichts hält, weder Frau noch Kind, komme ich gerne. Die wollen wohl nichts mehr mit mir zu tun haben. Da ich zudem schon lange wieder mal aufs Land will, komm ich gleich dieses Wochenende, wenn es euch beiden passt.“


    „Gut, dann bis Freitag, sag Bescheid, wann du einfliegst, dann hol ich dich ab.“


    „Komm, gib doch nicht so an, Joseph, wo doch nur einmal am Tag ein Flugzeug bei euch in Akureyri landet.“


    „So ist es ja wohl auch wieder nicht, also bis dann Ragnar, ich freu mich auf dich. Aber so richtig glauben tu ich es erst, wenn du wirklich da bist. Eines sag ich dir, Ragnar, solltest du dir das entgehen lassen, mit Snaebjörn und mir auf Jagd zu gehen, dann schieß ich dir dein Rentier weg“, sagte Joseph lächelnd.


    „Da mach ich mir weniger Sorgen, Joseph, da du ja eh nichts triffst.“


    „Also, bis Freitag dann, Ragnar“, sagte Hauser und legte auf.


    *


    Freitag gegen acht Uhr morgens traf Omarsson am Flughafen Akureyri ein und wurde prompt von Snaebjörn und Joseph abgeholt. „Das hast du wohl nicht gedacht, dass wir deinen Flug erraten?“ Omarsson lachte.


    „Wie war übrigens dein Flug?“


    „Willst du das ehrlich wissen, Snaebjörn?“


    „Deinem Gesicht nach zu urteilen, wohl eher nicht so gut, ich ziehe die Frage zurück.“


    „Wann geht’s los?“


    „Jetzt, schmeiß deine Sachen auf den Pickup und steig ein.“


    Gesagt, getan und schon waren sie unterwegs in den hohen Norden von Akuryri nach Dalvík, einem idyllischen Dorf an der Westseite des Eyjafjördur. Hier war das einsame Jagdgebiet gelegen, wo sie das Wochenende über jagen und fischen wollten. Gegen Nachmittag kamen sie an und bezogen eine typisch isländische Hütte. Karg eingerichtet mit wenig oder besser gesagt, keinem Komfort. Eigentlich nur eine offene Feuerstelle mit Schlafgelegenheit, aber mehr wurde in dieser Wildnis auch nicht erwartet. Nach Beziehen der Unterkunft machten sie sich gemeinsam bereit, um fischen zu gehen. Island mit seinen sauberen Flüssen und Seen, nebst seinem Fischreichtum, ist ein Paradies für Angler. Der Fang war gut.


    Abends, nachdem sie sich im Freien etwas frisch gemacht hatten, ging es gleich in die Vollen. Hauser war für die Zubereitung der Fische zuständig. Hier war jedoch schnell gekocht, da der frische isländische Lachs in Darne geschnitten, mit Kräutern mariniert, nur über der Glut gegrillt wurde. Dazu gab es Kartoffeln, Brot und jede Menge isländischen Branntweins.


    Tags darauf war die Jagd nicht so erfolgreich für alle verlaufen, wie sie gedacht hatten. So hatte nur Snaebjörn das Jagdglück, ein Rentier zu schießen. An diesem Tag waren sie mit den Schneemobilen unterwegs, um noch tiefer ins Landesinnere und somit in besagtes Jagdgebiet einzudringen. Das geschossene Rentier wurde zurückgelassen, um später von einem Hubschrauber abgeholt zu werden, den Snaebjörn mittels Satellitentelefon geordert hatte. Den letzten Abend verbrachten sie in einer Hütte, welche eigens für Jäger, Fischer oder in Not Geratene zur Verfügung stand. Die Abende waren immer feuchtfröhlich, wobei Männergespräche Vorrang hatten und sonst nur Belangloses gesprochen wurde. Joseph kochte. Dieses Mal gab es, was auch sonst: Rentier. Joseph hatte vorsichtshalber den Rücken mit den Filets des Rentiers ausgelöst, um das Abendessen zu sichern. Am Tag darauf, einem Sonntag, ging es wieder zurück nach Dalvík, von wo aus zusammengepackt wurde, um wieder in Richtung Akureyri zu fahren.


    „Das war eine schöne Zeit Jungs. Das sollten wir unbedingt bald mal wieder machen“, sagte Ragnar.


    „Dein Jagdglück war dir leider nicht gegönnt“, sagte Joseph.


    „Kein Problem, Joseph, dafür hatten wir viel Spaß und aufgeschoben ist ja bekanntlich nicht aufgehoben. Ich komme wieder.“


    In Akureyri angekommen, trennten sich ihre Wege, wobei Ragnar mit Joseph fuhr, um sich noch zu duschen und zu essen, bevor er seinen Flieger nach Reykjavík bestieg. Später brachte Joseph Ragnar zum Flughafen. „Schön, dass du hier warst, Ragnar, du hast Recht damit, wir sollten das Ganze bald mal wieder machen.“


    „Unbedingt, Joseph.“


    „Guten Flug, alter Freund.“


    „Danke, aber den Alten nimmst du sofort zurück. Grüße bitte deine Familie nochmals von mir.“


    „Mach ich.“


    Omarsson drehte sich lächelnd um und ging in Richtung Abflughalle. Sein Flug wurde auch sofort aufgerufen, sodass er gleich boarding time hatte. Bevor Omarsson in den Flieger über die Gangway einstieg, winkte er nochmals Joseph zu. Joseph erwiderte den Gruß und verließ das Flughafengebäude, um nach Hause zu fahren.

  


  
    Ausbruch


    Ein gutes Jahr nach Schröders Inhaftierung geschah etwas Unerklärliches, was ein paar Stunden später bereits Sinn und Methode bekam. Schröder wurde gerade noch rechtzeitig mit aufgeschnittenen Pulsadern in seiner Zelle gefunden. Den Justizvollzugsbeamten, die ihn in der Zelle fanden, bot sich ein grausiges Bild. Schröder war bewusstlos und überall voller Blut. Sofort wurde er in der hiesigen Krankenstation der Justizvollzugsanstalt soweit notversorgt, dass man ihn in das Straubinger Kreiskrankenhaus verlegen konnte. Nur kam er nie da an und mit ihm weder der Justizvollzugsbeamte, welcher den Krankentransport begleitete, noch die zwei Sanitäter, welche später tot in einem Waldstück unweit des Ortes Bogen gefunden wurden. Für Schröder war es ein Leichtes, den Schwerverletzten zu mimen, hatte er doch nicht allzu viel Blut verloren. Da er in seinem schlechten körperlichen Zustand keine Gefahr darzustellen schien, wurde Schröder ohne Fuß- und Handfesseln transportiert. Nachdem der Krankenwagen die Anstalt Richtung Kreiskrankenhaus verlassen hatte, ging Schröder zu dem über, was er besonders gut konnte: Töten! So tötete er zuerst den Beamten, als er vorgab, ihm etwas ins Ohr sagen zu wollen, indem er ihm die Kehle durchbiss. Dem geschockten Sanitäter und dem Fahrer schnitt er kurzerhand mit einem Skalpell die Kehlen durch. Bevor er letztendlich mit deren Krankenwagen mit Blaulicht und Fanfaren in Richtung Freiheit fuhr. Lächelnd, mit blutverschmiertem Mund sagte er leise zu sich selbst: „Ich komme, Weber, Hauser, ich komme, so wie ich es euch versprochen habe! Und Versprechen sollte man bekanntlich halten.“


    *


    Nachdem Joseph mit seiner Familie aus Snaebjörns Sommerhaus zurückkam, aktivierte er sein Handy, welches nicht mehr aufhören wollte zu piepsen vor Anrufen, Nachrichten und SMS. Joseph fiel sofort auf, dass die meisten Nachrichten von seinem alten Freund und Kollegen Günter Wanninger waren. Als Joseph dies sah, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Ohne zu wissen warum, hatte er intuitiv ein schlechtes Gefühl. Die erste Nachricht lautete: Bitte Joseph ruf mich an, es ist sehr dringend. Ohne die anderen Nachrichten zu lesen oder abzuhören, rief er sofort Günter an. „Sag gleich, was passiert ist, Günter, und mach kein großes Geheimnis daraus, du weißt ja, ich mochte das noch nie leiden.“


    „Wie soll ich dir das nur sagen, Joseph?“


    „Bring es einfach auf den Punkt.“


    „Schröder hat einen Selbstmordversuch unternommen und ist bei der Verlegung ins Krankenhaus ausgebrochen. Dabei hat er zwei Sanitäter und einen Justizvollzugsbeamten getötet.“


    Hauser wurde sofort kreidebleich und seine Stimme versagte. Er musste sich erst räuspern.


    „Joseph, bist du denn noch da?“ Schweigen.


    „Wie konnte das denn passieren, seid ihr denn nicht in der Lage einen Schwerverbrecher wie Schröder in Gewahrsam zu halten? Der hatte doch nie vor, sich selbst zu töten. Du hattest ihn doch während der Verhandlung erlebt. Hat er da vielleicht den Eindruck eines Selbstmörders auf dich gemacht. Wie viele Beamte waren denn genau bei der Verlegung zugegen?“


    „Das sagte ich bereits, Joseph. Ein JVA-Beamter und zwei Sanitäter. Alle tot.“


    „Ich höre wohl nicht recht – ein einziger Beamter und das bei einem Kaliber wie Schröder es ist, seid ihr denn komplett verrückt geworden?!“, schrie nun Hauser außer sich ins Telefon.


    „Beruhige dich doch, Joseph, ich kann ja verstehen, dass du aufgebracht bist“, sagte Wanninger.


    Björk sah gerade ihre Post durch.


    „Von wegen aufgebracht, Günter, ich bin stinksauer und enttäuscht! Ist dir denn überhaupt klar, was das für mich und meine Familie bedeutet? Und das nach all dem, was ich auf mich genommen hatte, um diesen Verbrecher dingfest zu machen? Und so nebenbei bin ich nicht mehr für mich alleine verantwortlich, sondern für meine Familie.“


    „Es tut mir wirklich sehr leid, Joseph.“


    „Dass es dir leidtut, ist nicht genug, verdammte Scheiße!“


    Nach kurzem Zögern, ohne dass von beiden Seiten ein Wort gesprochen wurde, sagte Wanninger: „Da ist noch was, Joseph, ich hätte dich ja gerne früher benachrichtigt, aber ich wusste nicht, wo du zu erreichen bist.“


    „Wie, was soll das denn jetzt heißen? Hättest du doch die hiesige Polizei benachrichtigt! Ich bin hier zufällig polizeilich gemeldet, wie das auch in Deutschland Pflicht ist.“


    „Tut mir leid, Joseph, daran hatte ich nicht gedacht.“


    „Wie lange ist es her, seit er ausgebrochen ist?“


    „Das ist es ja, er ist bereits seit einer Woche ausgebrochen, heute auf den Tag genau eine Woche“, endete Wanninger.


    Wieder Schweigen. Mittlerweile hatte Björk aufgehört, die Post durchzusehen und sie starrte wie gebannt auf Joseph.


    „Dachte ich mir doch, dass das noch nicht alles war. Und was habt ihr bis dato unternommen, irgendwelche Ermittlungserfolge?“


    „Nichts, tut mir leid, Joseph.“


    „Da kann ich mir nichts für kaufen, Günter. Im Übrigen waren wir im Sommerhaus von Snaebjörn. Da funktioniert kein Handy.“


    „Die isländische Polizei ist auch informiert und wird euch sicher bald aufsuchen.“


    „Verdammt, Günter, ich dachte, dieser Wahnsinn hätte ein Ende. Wie konnte er euch nur entwischen?“


    „Die isländische Polizei überwacht die ankommenden Flüge. Die werden ihn sicher schnappen.“


    „Mann, Günter, in welcher Welt lebst du denn? Was glaubst du, was Schröder tun wird, denkst du, er kauft sich ein Ticket auf seinen richtigen Namen? Schröder hat so viele Identitäten als Killer, dass es zum Kotzen ist. Und außerdem gibt es ja noch ein paar andere Wege, um nach Island zu gelangen, denn Geld hat er ja genug. Oder denkst du vielleicht, Schröder hätte es nötig, mit einer Linienmaschine in der Holzklasse zu fliegen?“, sagte Hauser.


    „Da hast du sicher Recht, was soll ich dazu noch sagen, Joseph?“


    „Ich will wissen, wie ihr nun vorgehen werdet. Was hat sich denn diesbezüglich mein lieber Freund, der Herr Staatsanwalt Weber einfallen lassen?“


    „Weber hält sich nach wie vor bedeckt, was die neusten Erkenntnisse angeht.“


    „Sagen wir mal, es ist ihm scheißegal, was mit mir und meiner Familie geschieht, bestimmt gefällt ihm das sogar, dass Schröder nun Jagd auf mich macht.“


    „Bei allem Respekt, Joseph, ich mag Weber zwar auch nicht, aber jetzt übertreibst du! Sei bitte nicht so sarkastisch. Im Übrigen hatte Schröder auch Weber gedroht, ihn umzubringen.“


    „Wie würdest du dich denn in meiner Lage fühlen, Günter? Und was hältst du von der Tatsache, dass Schröder bestimmt genau weiß, wo er mich finden kann?“


    „Was soll ich sagen, Joseph? Im Übrigen ist Weber nicht im Land.“


    „Wie, was soll das denn heißen, Weber ist nicht im Land? Wo ist denn der feine Pinkel?“


    „Er ist im Urlaub, in Australien, im Hyatt Sydney.“


    Hauser musste laut lachen. „Das kann doch nicht wahr sein“, sagte er außer sich. „Der kann doch nicht in Urlaub fahren, nach dem was vorgefallen ist, vor allem in Anbetracht der Schwere des Falles.“


    „Wie du siehst, kann er es.“


    „Eines sag ich dir, Günter, ich werde nicht der Einzige sein, der bei der Sache Federn lassen wird. Sollte ich draufgehen, nehme ich ein paar mit, das verspreche ich dir“, bekräftigte Hauser und legte auf.


    Björk hatte unterdessen ihren Blick nicht von Joseph gelassen. Joseph konnte Björk erst nicht ansehen und sagte nichts, bis Björk das Schweigen brach.


    „Was ist denn passiert, Joseph?“ Joseph blickte auf und sah sie an. Dann stand er auf und ging zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen.


    „Liebling“, begann er, „es tut mir leid, es ist was Furchtbares passiert…“ Hauser erzählte Björk alles, bis auf die winzigste Kleinigkeit. Björk begann zu weinen und Joseph fühlte sich so hilflos, wie schon seit Langem nicht mehr.


    „Was soll nun geschehen, Joseph? Geht das Ganze nun wieder von vorne los?“


    Alles schien sie beide wieder einzuholen. Wie aus dem Nichts brach alles zusammen. Joseph versuchte, Björk zu trösten, so gut es ging.


    „Ich bin wieder schwanger, Joseph, wir erwarten unser zweites Kind… hörst du mich? Wir bekommen ein Kind! Soll ich denn unser Kind etwa auf der Flucht bekommen!?“ schrie sie nun, immer noch weinend, aus sich heraus. Auch Joseph weinte, lautlose Tränen.


    „Liebling, warum hast du mir das nicht gesagt?“


    „Ich wollte sichergehen und es nochmals mit meinem Arzt abklären.“ Auch Sofie weinte nun, da sie mit der Reaktion ihrer Eltern nicht umgehen konnte. Joseph löste sich aus Björks Umarmung, um die Kleine in den Arm zu nehmen. „Mein Spatz, es ist alles in Ordnung“, versuchte Joseph seine kleine Tochter zu trösten.


    „Es ist wohl besser, Sofie ins Bett zu bringen“, sagte Hauser mit dem Blick an Björk gewandt. Björk verstand, unterdrückte ihre Tränen und stand auf, um Sofie ins Bett zu bringen.


    „Was sollen wir jetzt machen, Joseph? Nun geht es nicht mehr nur um unser eigenes Leben, sondern auch um das unserer Kinder!“


    „Wenn diese Situation auch nicht gerade die Beste ist, konntest du mir keine größere Freude bereiten, als mir noch ein Kind zu schenken. Ich liebe dich. Du und Sofie, ihr müsst Island sofort verlassen!“


    „Schröder hat eine Woche Vorsprung und das ist genug, um sich auszukurieren und unsere Verfolgung aufzunehmen.“


    „Heißt das, du willst uns alleine lassen?“


    „Nein, niemals Björk, ich lasse euch nicht alleine, nur weiß ich noch nicht, wie es denn weitergehen wird. Dieses Mal bringe ich das Ganze zu Ende. Auf die Behörden ist kein Verlass, die schaffen es ja nicht mal, einen Schwerverbrecher in Haft zu halten. Ich bin so sauer, dass ich schreien könnte. Aber das hilft uns auch nicht weiter.“


    Björk stand auf und ging wortlos ins Schlafzimmer, um zu packen. Hauser telefonierte kurz mit seinem Handy, Björk konnte nur verstehen, wie er sich bedankte und auflegte.


    „Du hast Recht, Joseph… jetzt erst recht, wir schaffen das“, sagte sie und nickte Joseph wortlos zu.


    „Ja Liebling, jetzt erst recht.“ Auch Joseph begann zu packen.


    „Wohin werden wir nun gehen?“, sagte Björk. Joseph sah sie lange schweigend an, sodass Björk Joseph die Antwort abnahm. „Du wirst nicht mit uns kommen, oder, Joseph?“ Hauser schüttelte den Kopf.


    „Ich kann und darf euch beide nicht weiter gefährden. Nur wenn ich alleine bin, kann ich mich voll und ganz auf diese Sache konzentrieren und muss mir somit keine Sorgen um eure Sicherheit machen. Ich hoffe, du verstehst das?“


    Björk nickte. „Sicher verstehe ich das, nur tut es mir im Herzen weh, dass wir uns trennen müssen. Ich kann das alles nicht begreifen – warum wir?“


    „Was wir an schönen Zeiten hatten, kann uns niemand mehr nehmen, Schatz.“


    „Ich möchte nicht mal daran denken, dich zu verlieren und dass unsere Kinder ohne dich aufwachsen müssen.“


    „Vertrau mir einfach.“


    „Dass ich dir vertraue, steht außer Zweifel, Joseph, das weißt du ja.“


    Joseph legte seinen Zeigefinger auf Björks Lippen. „Wenn du nur wüsstest, wie viel Kraft ihr beide mir gebt.“


    „Okay“, sagte Björk, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. „Was soll ich tun?“


    „Bitte hör mir jetzt gut zu. Du und Sofie werden nach Österreich fahren, ich hab gerade mit einem guten Freund telefoniert. Er ist zurzeit in Deutschland. Es ist kein Problem, sollte mein Handy bereits geortet worden sein. Es wird keine Möglichkeit geben, den Kontakt zu euch herzustellen. Ich möchte dich bitten, dein Handy nicht mehr einzuschalten. Auch deine Kreditkarte solltest du ab jetzt nicht mehr benutzen, damit man nicht feststellen kann, wo du dich gerade befindest. Hauser öffnete seine Brieftasche und gab Björk ein Bündel Hunderteuroscheine.


    „Sollte dir das Geld ausgehen, zögere nicht, meinen Freund – er heißt übrigens Alfred Friedl – zu bitten, dir welches zu leihen.“


    „Joseph, ich nehme an, wir werden heute nicht mehr hier schlafen können?“


    „Du hast Recht, Liebes, wir können nicht hier bleiben, es wäre zu gefährlich. Ich will dir keine Angst machen, aber ich vermute, dass Schröder schon auf Island ist und uns bereits observiert.“


    „Das klingt nicht gerade aufmunternd.“


    Joseph nickte und sagte: „Gut, ich werde jetzt kurz die Wohnung verlassen. Bitte schließ hinter mir die Tür und öffne niemandem. Nimm alles ernst, was ich dir nun gesagt habe.“


    „Wie du meinst. Wohin gehst du, Joseph?“


    „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen und telefonieren, bevor wir abreisen.“


    „Was frag ich auch? Ich will es ja eigentlich gar nicht wissen.“


    Hauser nickte, küsste Björk und verließ die Wohnung. Er stieg in ein Taxi und ließ sich ans andere Ende von Akureyri fahren.


    Dort angekommen – Hauser zahlte schnell – stieg er aus und vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war. Erst dann suchte er eine Telefonzelle auf, um seinen Kollegen Wanninger anzurufen. Wollte er doch Björk nicht noch mehr verängstigen.


    „Hallo, Günter, ich bin’s. Gibt es denn was Neues?“


    „In der Kürze der Zeit leider nicht, Joseph.“


    „Wer ist nun anstatt Weber zuständig?“


    „Momentan ist eine junge Staatsanwältin aus seiner Abteilung zuständig.“


    „Na, danke, sehr nett, kann ich da nur sagen und wer ermittelt von euch bezüglich Schröder?“


    Schweigen auf Wanningers Seite. „Das wird dir nicht gefallen, Joseph, man hat den Fall abgeschlossen und alles an Interpol und Europol abgegeben, da die Fahndung nach Schröder in Deutschland bisher erfolglos verlief. Weber geht davon aus, dass Schröder sich im Ausland aufhält. Somit sah er auch keine Veranlassung mehr, unsere Abteilung weiter ermitteln zu lassen.“


    „Vielen Dank, Günter, das ist ja nett, dass ihr so großen Anteil an meinem und dem Leben meiner Familie nehmt. Da habt ihr euch ja mächtig ins Zeug gelegt.“


    „Werde jetzt nicht wieder sarkastisch, Joseph, es ist eh schon schwer genug.“


    „Ein wenig schwarzen Humor wirst du mir ja wohl noch zugestehen, oder. Im Übrigem kannst du mir gratulieren, Günter, ich werde nämlich wieder Vater. Die Zeit ist wohl genau die richtige dafür. Mal sehen, ob mein Kind seinen Papa auch kennenlernen wird, bei so viel Unterstützung, wie ich von euch bekomme.“


    „Das tut mir leid, Joseph, ich meine herzlichen Glückwunsch, du weißt schon, wie ich das meine.“


    „Ja, Günter, ich weiß, wie du das meinst, sorry, aber ich bin einfach total sauer. Also bis dann, ich melde mich wieder.“


    „Mach das, Joseph. Sei vorsichtig und pass auf dich auf.“


    Bevor Hauser wieder seine Wohnung aufsuchte, telefonierte er noch mit seinem alten Freund Alfred Friedl und Snaebjörn, welcher für ihn die Flüge über seinen Namen buchen sollte. Hauser erklärte beiden kurzerhand die neue Situation und legte auf. Joseph ging verschiedene Wege und benutzte zwei Taxis.


    In der Wohnung angekommen, sagte er zu Björk: „Wir werden Island noch heute Abend verlassen, um gemeinsam nach Frankfurt zu fliegen. Wenn wir in Frankfurt ankommen, wirst du und Sofie von Alfred abgeholt, um mit ihm in die Steiermark, das ist in Österreich, zu fahren.“


    „Joseph, was ist mit dir, du kommst doch mit in die Steiermark, oder?“ Björk sah Joseph fragend an.


    Joseph schüttelte den Kopf. „Du musst verstehen, Schatz, dass ich nicht mitkommen kann, das wäre zu gefährlich für euch beide. Ich melde mich von Zeit zu Zeit. Bitte telefoniere in dieser Zeit nicht mit Island und unterlasse es, zu schreiben oder Ähnliches. Benutze, wie gesagt, auch keine Kreditkarte und wende dich, wenn du was brauchst, immer an Alfred. Ihm kannst du hundertprozentig vertrauen. Er hat ein nettes Hotel in der Steiermark und eine große Familie, die euch gerne aufnehmen wird.“


    Björk begann zu weinen.


    „Bitte Björk, mach es mir nicht noch schwerer, als es eh schon ist. Ich muss nun einen klaren Kopf behalten und sicher sein, dass ich mich nicht um euch sorgen muss.“


    „Tut mir leid, Joseph, ich wollte dich nicht noch mehr belasten, sind wohl auch meine Hormone und dazu die Angst.“


    „Entschuldige dich nicht, ich verstehe dich ja. Nur will ich, dass alles gut vorübergeht und wir in Zukunft ein normales Leben führen können. Ich werde alles dafür tun, das kannst du mir glauben.“ Hauser nahm Björk in die Arme. Björk löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen, so als wollte sie nicht, dass Joseph sah, wie sie weinte. Joseph entgingen dennoch ihre verstohlenen Tränen nicht, sagte aber nichts dazu.


    „Was soll ich nun machen, Joseph?“, sagte Björk entschlossen.


    „So kenne ich dich Liebling. Erstmal packst du alles, was ihr dringend braucht, alles andere kannst du vor Ort kaufen.


    In einer knappen Stunde fliegen wir von Akureyri aus, nach Reykjavík und von da aus weiter nach Frankfurt, das macht momentan alles Snaebjörn für uns klar. Er wird uns übrigens gleich abholen.“


    „Wohin wirst du fliegen, Joseph?“


    „Ich werde von Frankfurt aus nach Singapur weiterfliegen, wohin genau, ist nicht wichtig.“


    „Warum gerade Singapur?“


    „Da kenne ich mich sehr gut aus, außerdem will ich eine Fährte legen, damit Schröder mir folgt und nicht euch. Vertrau mir, Liebes, und frag nicht weiter. Es ist besser, wenn du nicht zu viel weißt. Sollte alles klappen, haben wir bald ein großes Problem weniger, das kannst du mir glauben.“ Fakt war, dass Joseph noch überhaupt keine Ahnung hatte, wie es denn weitergehen wird, doch was sollte er Björk sagen. Schließlich wollte er sie nicht noch mehr beunruhigen. Zudem wollte Joseph über Singapur weiter nach Sydney, Australien fliegen, was er Björk aber nicht sagte.


    In Frankfurt angekommen, wurden Björk, Sofie und Joseph schon von Alfred Friedl erwartet. Die Begrüßung und der Abschied waren eins und genauso kurz, da Josephs Anschlussflug nach Singapur bereits aufgerufen wurde.


    „Das ist das letzte Mal, dass ich euch verlasse, das verspreche ich. Wenn das ausgestanden ist, werdet ihr nie mehr ohne mich sein. Liebes, vergiss bitte nie, wie sehr ich euch beide liebe. Und pass gut auf unseren kleinen Neuzugang auf!“ Joseph küsste Björk und Sofie zum Abschied und umarmte beide nochmals ganz innig, drehte sich dann wortlos um und ging in Richtung seines Gates. Björk unterdrückte ihre Tränen und sah Joseph noch lange nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Insgeheim hoffte sie, Joseph möge sich noch einmal nach ihnen umdrehen. Sofie weinte. Joseph hörte das, drehte sich aber nicht mehr nach ihnen um. Der Grund dafür war, was Björk nicht sah, dass Joseph weinte. Lautlose Tränen weinte.


    *


    Keiner wusste, wo Schröder sich befand. Hauser vermutete, dass er bereits seine Spur aufgenommen hatte und hinter ihm her war und dass alles nun wieder von vorne begann. Eine Jagd bis zum bitteren Ende. Nie hatte Hauser Schröders hasserfüllte Augen und dessen Drohung, bei dessen Prozess in Regensburg, vergessen. Genau das hatte er nun vor seinem geistigen Auge und ließ ihn wissen, dass es dieses Mal nur mit dem Tod enden konnte. Dem von Schröder oder seinem. Kampflos würde Schröder das nie erreichen.


    Nach einem unruhigen Schlaf im Flieger kam Hauser in Singapur an. Hier hatte Joseph zwei Stunden Aufenthalt, bis es weiter nach Sydney ging. Gerade noch genügend Zeit, um sich in Ruhe frisch zu machen. Bevor Joseph das tat, rief er Björk über Alfreds Handy an, um ihr zu sagen, dass er gut angekommen sei. Er war froh, Björks Stimme zu hören. Er fühlte sich beruhigt, jetzt wo er wusste, dass Björk und Sofie in Österreich und somit in Sicherheit waren. Schröder sollte glauben, dass ihm in der Kürze der Zeit keine andere Wahl blieb, als auf der Flucht mit seiner eigenen Kreditkarte zu bezahlen. Weiter konnte sich Hauser jedoch nicht aus dem Fenster lehnen, da er nicht wollte, dass Schröder misstrauisch wurde. Insgeheim hoffte er, seine Finte möge gelingen und Schröder keine Parallelen zum Hohen Bogen ziehen würde. Jetzt zu viel zu riskieren, würde Schröder sicher aufhorchen lassen. Hauser versuchte deshalb ganz vorsichtig vorzugehen und fühlte sich trotz seines Jetlags den Umständen nach sehr gut. Hausers zweiter Anruf galt dem Hyatt Sydney.


    *


    Schröder konnte durch seine internationalen Kontakte schnell ausmachen, dass Hauser Island verlassen hatte, um über Singapur nach Australien zu fliegen. Noch ehe Schröder seinen Flieger nach Sydney über Kuala Lumpur von Malaysia Airline bestieg, wusste er bereits, dass Hauser unter falschem Namen im Hyatt Hotel Sydney abgestiegen war. Wie einfallslos, dachte Schröder. Er lächelte, als ihm die Stewardess in der ersten Klasse einen Macallan Highland Malt servierte. Gedankenversunken genoss er im Abgang dessen starke Sherry-Note. Selbstredend wusste Schröder, dass Weber und Hauser sich nicht grün waren, was ihn sichtlich amüsierte. Netter Zufall, dass Hauser und seine Frau Webers Namen benutzten, dachte Schröder. In Sydney angekommen machte Schröder sich sofort auf, mit dem Taxi ins Hotel zu fahren. Die Zimmernummer im Hyatt war schnell ermittelt. Schröder wollte so wenig Zeit wie möglich verlieren, seinen persönlichsten Auftrag auszuführen, um schnellstmöglich, noch in der selbigen Nacht wieder zurück nach Deutschland zu fliegen.


    Gegen zwei Uhr morgens betrat er die Lobby des Hyatt Hotels. Schröder bewegte sich selbstsicher wie immer, gerade so, als ob er Gast dieses Hotels wäre. Als der Liftboy ihn nach dem gewünschten Stockwerk fragte, wählte er das zweite. Um in weiser Voraussicht die Feuertreppe zum ersten zu benutzen. Dabei sprach Schröder gebrochen Englisch, mit russischem Akzent. Dass er sich verstellte, merkte man ihm keineswegs an, da er die russische Sprache perfekt beherrschte. Die Tür mit der Zimmernummer 104 zu öffnen, stellte für Schröder ebenfalls kein großes Problem dar. So betrat er leise den Vorraum der Junior Suite und musste innerlich lächeln, so sehr freute er sich darauf, seinen Auftrag auszuführen. Schröder hielt kurz inne und horchte, nichts war zu hören.


    Er hatte nicht mal den Versuch unternommen, sich in irgendeiner Form zu tarnen, da er vorhatte, beide Zielobjekte zu töten. Der Liftboy stellte für ihn keinerlei Gefahr dar, da er zu müde war, um sich später überhaupt an irgendetwas erinnern zu können. Überwachungskameras, welche ihn hätten filmen können, hatte Schröder bereits im Vorfeld geschickt umgangen. Während er wartete, schraubte er den Schalldämpfer auf seine Baretta. Das Gefühl, bald wieder zu töten, erregte ihn. Er entsicherte die Waffe und versuchte den Schlafraum auszumachen. Keinesfalls wollte er jemanden vorweg durch irgendeine Unachtsamkeit warnen. Der Überraschungseffekt sollte vollends auf seiner Seite sein. Schröder horchte die Räume ab und fand den Schlafraum der Suite beim zweiten Anlauf. Er überprüfte das Magazin, steckte es in die Waffe zurück, lud leise durch und entsicherte. Doch bevor er den Raum betrat, wartete Schröder kurz ab, damit sich seine Augen ganz an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Er öffnete die Tür und betrat den in Dunkelheit gehüllten Schlafraum. Als Schröder im Raum stand, konnte er schemenhaft zwei Gestalten in einem Kingsize-Bett ausmachen. Er drückte sofort ab und tötete die Frau, indem er ihr gefühllos, ohne jeglichen Respekt in den Kopf schoss. Jetzt regte sich die Person neben der Frau und schaltete schlaftrunken das Licht im Zimmer an. Sofort wurde neben dem kleinen Licht auch die Hauptlampe im Zimmer aktiviert. Die Überraschung konnte man Staatsanwalt Weber ansehen, ein Gefühl, welches sofort in Angst umschlug, als er seine mit Blut überströmte Frau neben sich liegen sah. „Was machen Sie hier?“, stammelte Weber erschrocken, und griff instinktiv nach seiner Brille. Auch Schröder war sichtlich überrascht, hatte er doch Hauser und dessen Frau vermutet.


    Schröder schoss Weber ebenfalls kurzerhand, ohne zu zögern, in den Kopf. „Versprochen ist versprochen“, sagte Schröder und schraubte den Schalldämpfer seiner Waffe ab, schob diesen ein und steckte die Baretta wieder in den ledernden Holster unter seiner Jackentasche. Instinktiv drehte Schröder die Klimaanlage auf warm, damit man den genauen Todeszeitpunkt nicht bestimmen konnte, da die Körper nicht so schnell auskühlen würden. Hauser hatte ihn wieder getäuscht. Zeit, darüber nachzudenken, hatte Schröder nicht, da er noch in der selbigen Nacht vom Domestic Airport Sydney über Perth nach Singapur fliegen wollte.

  


  
    Singapur


    Hauser ließ den Flug nach Sydney wie geplant verstreichen. Stattdessen ging er in eines der vielen Internetcafés in Singapur, bestellte einen Cappuccino und setzte sich auf einen der freien hinteren Plätze, um die Tür im Blickfeld zu behalten. Er loggte sich ein und öffnete eines seiner Bulletin-Bords, welche in Deutschland nicht bekannt und verbreitet waren, da man im deutschen Sprachraum eher eine Mailbox benutzte. Ein Bulletin Bord System, kurz BBS genannt, ist schneller, kostengünstiger und vor allem anonymer und nicht so leicht zurückzuverfolgen, wie eine Mailbox und dessen Server, egal, aus welchem Land oder welcher Stadt man gerade seine Nachrichten abrief oder sendete. Hauser hatte eine Nachricht von Wanninger auf dem Bulletin Board.


    Darauf hieß es:


    Hallo, Joseph, da ich nicht weiß, wo du dich zurzeit befindest, nutze ich diese Adresse, um dir zu schreiben. Es ist was Schreckliches passiert. Vielleicht hast du es ja auch schon gehört, dass man Staatsanwalt Thomas Weber und seine Frau Sabine in Sydney erschossen hat. Ein Ermittlungserfolg hat sich bis heute nicht eingestellt. Melde dich doch mal wieder und pass auf dich auf.


    Herzliche Grüße


    G. W.


    Hauser antwortete ihm kurz und bündig:


    Vielen Dank für deine Nachricht, mir geht es gut. Das mit Weber und seiner Frau tut mir leid. Melde dich bitte, solltest du was Neues über Schröder erfahren.


    Viele Grüße


    Joseph.


    Schröder ist mir auf der Spur. Er ist also meinem vorgedachten Weg über Sydney gefolgt. Dann kann es nicht mehr lange dauern, bis er Singapur erreicht, dachte Hauser.


    Er sah noch zwei weitere seiner Bulletin Bords durch, hatte aber keine Nachrichten mehr. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, dachte sich Joseph. Er löschte alles und schloss das System. Jetzt war Schröder auf dem Weg und bereit, sein Versprechen einzulösen. Nachdem Joseph im Hotel Westin Singapur eingecheckt hatte, gab er seinem langjährigen Freund Otto Weibel Bescheid, der hier seit über zwanzig Jahren als Küchendirektor tätig war. Otto war ein Freund. Sie hatten sich beim Skifahren in der Schweiz kennen und später als Vertraute schätzen gelernt hatte. Ein Mann, mit welchem ihm eine tiefe Freundschaft verband, egal wie oft sie sich sahen. Otto kam sogleich in die Lobby, als er über die Rezeption erfahren hatte, dass Joseph Hauser angekommen war.


    „Wie geht’s dir, alter Freund? Du siehst etwas gestresst aus. War der Flug so anstrengend?“, sagte Otto und drückte Joseph die Hand.


    „Danke für die Blumen, ich freue mich auch, dich zu sehen.“


    „Toll, dass du wieder mal in Singapur bist. Du hast doch sicher Hunger, komm lass uns eine Kleinigkeit essen. Ich schlage vor, du machst dich noch etwas frisch und kommst dann in die Küche, so wie früher“, sagte Otto.


    „Gerne, ich geh mal duschen und komme dann in die Hauptküche“, endete Hauser.


    Der Information halber ist zu sagen: Ein Hotel in der Größenordnung des Westin Singapur besitzt eine große Hauptküche und besteht aus vielen verschiedenen Restaurants, verteilt über fast alle Stockwerke.


    Die heiße Dusche war wie eine Reinigung von innen für Joseph und somit nicht nur Reinigung im herkömmlichen Sinne. Hauser duschte sehr lange und ausgiebig, lehnte sich dabei mit den Armen voran an der Duschwand an, während das heiße Wasser über seinen Kopf und Körper prasselte. Die Gedanken schienen Joseph zu überrumpeln, sodass er keinen klaren fassen konnte.


    Obwohl er beim Duschen eigentlich immer die besten Ideen hatte, wusste er immer noch nicht, wie es nun weitergehen würde. Einen genauen Plan hatte Hauser auch nicht, als er Björk zu seinem Freund nach Österreich schickte. Auf alle Fälle war Joseph sicher, dass Björk sich bei seinem alten Freund Alfred in Sicherheit befand. Nachdem er die Dusche verlassen hatte, war Joseph wie ausgelaugt. Geschlaucht legte er sich aufs Bett und beobachtete den Deckenventilator, welcher wohl zur Zierde da hing, da alle Zimmer mit Klimaanlage ausgestattet waren, wie sich das für ein First-Class-Hotel gehört.


    Wie lange er so da lag, konnte Joseph nicht sagen, auf alle Fälle war er sofort eingeschlafen. Als sein Zimmertelefon läutete und er aus seinem Dämmerschlaf unsanft geweckt wurde, hatte Joseph ungefähr eine Stunde geschlafen.


    „Hallo.“


    „Ich dachte, du kommst in die Hauptküche, um mit mir zu kochen?“


    „Ich bin schon unterwegs, tut mir leid Otto, ich muss wohl eingenickt sein.“


    „Kein Ding, Joseph, ist wohl der Jetlag, hast du denn überhaupt noch Lust zu kommen oder schläfst du weiter?“


    „Ich komme auf alle Fälle“, sagte Hauser und legte auf.


    Später in der Küche angekommen, fragte er nach Otto und wurde sofort zu ihm durchgelassen.


    „Auf was hast du denn Lust, Joseph?“


    „Was hast du da?“


    „Ich hab sicher alles, was du brauchst, was willst du kochen?“


    „Was würdest du von einem gelben, scharfen Garnelen-Curry halten?“


    „Ich sehe schon, du stehst immer noch auf Thai Food, da hat sich scheinbar nichts geändert, Joseph.“


    „Dann mal los, Joseph. Was brauchst du alles?“


    „Etwa ein Kilogramm Tigerprawns, Kaffir-Limonen-Blätter, Currypaste, Kokosmilch, Fischsoße, frischen Koriander, rote Zwiebeln und Chili, wenn du hast.“ Weibel lachte.


    „Ich denke, ich hab alles, was du brauchst“, sagte er und winkte einem seiner Posten-Chefs, um Hauser besagte Sachen bringen zu lassen.


    „Leihst du mir denn eine deiner Kochjacken?


    „Immer doch, Joseph, was wollen wir trinken?“


    „Was ich will, hast du sicher nicht da, Otto.“


    „Was würdest du wetten.“


    Joseph zögerte. „Hast du denn einen Dornfelder da?...“


    Ein paar Minuten später kam der Oberkellner und brachte eine Flasche Dornfelder mit den dazugehörigen Gläsern in die Küche. „Was sagtest du eben noch, Joseph?“


    „Ich werde dich nie wieder infrage stellen, Otto, bitte erinnere mich daran, sollte ich das irgendwann mal wieder vergessen.“


    „Mach ich doch gerne.“ Beide stießen mit dem Wein an. Bevor Joseph zu kochen anfing, entfernte er den Panzer der Garnelen und deren Mitteldarm unter fließendem Wasser, wobei er den Restpanzer, den sogenannten Schmetterling am Ende des Schwanzstückes, als Garnitur an den Garnelen beließ. Joseph schälte die Schalotten und schnitt diese in kleine Würfel. Er halbierte dann die Chilischote der Länge nach, erhitzte das Sesamöl in der Wokpfanne, um Schalotten und Chili leicht anzudünsten. Joseph wusch die Limettenblätter im Ganzen, trocknete sie mit einem Küchenkrepp ab und schnitt sie gekonnt mit einem scharfen Messer in feine Streifen, bevor er alles zusammen, mit den Garnelen und dem Palmzucker, in den Wok gab, um es bei schwacher Hitze Farbe nehmen zu lassen. Er löschte danach mit frischer Kokosmilch und etwas Fischfond ab, verrührte alles, um es letztendlich fünf Minuten fertig ziehen zu lassen. Danach schmeckte er ab und garnierte mit gezupften Korianderblättern aus.


    „Fertig!“, sagte Joseph.


    „Da freue ich mich aber drauf“, sagte Otto, der bis dahin nichts gesagt hatte und Joseph nur zusah.


    „Joseph, nimm die Jacke ab und lass uns ins Restaurant hochfahren, um zu essen.“


    Weibel bat einen seiner Köche, das Ganze anzurichten und mit Mie-Nudeln und Jasmin-Reis zu servieren. „Was wolltest du denn eigentlich kochen, Otto?“


    „Nachdem ich wusste, dass du kommst, habe ich kanadische Langusten geordert, die Ware wird dir sicher gefallen“, sagte Weibel und ging auf eines der Aquarien, welches sich inmitten von Terrarien befand, zu, in dem sich Schlangen, Schildkröten, Frösche, nebst allerlei Fischen und Krustentieren tummelten. Asiaten schätzen die Frische der angebotenen Lebensmittel und deren Gerichte sehr, sodass möglichst alles lebend gekauft wird. „Was sagst du nun, Joseph, hab ich dir zu viel versprochen?“


    „Keineswegs, Otto, du kennst mich ja gut und weißt, was ich gerne esse“, sagte Hauser und lächelte bei dem Gedanken an die Zubereitung und Verkostung dieser prachtvollen Auswahl von lebenden Langusten.


    „Ich schlage vor, wir nehmen morgen ein paar raus und werfen sie auf den Holzkohlengrill und essen sie mit einer Sauce Tatar, frisch gebackenem Brot und etwas Salat. Ein typisches Männeressen halt“, empfahl Weibel. Bei dem Gedanken und dessen Erwartungshaltung lief Hauser vor Appetit und Vorfreude das Wasser im Mund zusammen.


    „Lass uns jetzt mal essen, ich hab total Appetit bekommen.“


    „Das machen wir, Joseph, die Langusten bereiten wir dann morgen zu und ich hoffe, wir bekommen keinen Eiweißschock davon. Heute reicht es aber mit arbeiten, lass uns essen und quatschen, ich hab mir extra freigenommen, muss jedoch im Haus bleiben, um ansprechbar zu sein. Ich hab Pool Outside im italienischen Restaurant einen Tisch für uns reserviert. Lass uns über alte Zeiten sprechen und trinken, denn auch ich freue mich sehr, dich nach so langer Zeit wieder zu treffen, da gibt es bestimmt viel zu erzählen.“ Nach einer kurzen Redepause, um Gesagtes wirken zu lassen, sagte Weibel: „Ich hoffe, du bist einverstanden, Joseph?“


    „Mehr als das, ich freue mich schon sehr darauf. Danke, Otto, dass du dir Zeit für mich genommen hast.“ Hauser war dabei so gerührt, dass ihm weitere Worte fehlten. Otto bemerkte das, ging jedoch nicht näher darauf ein und führte Joseph zum Fahrstuhl, um ins italienische Restaurant hochzufahren. In Hotels dieser Größenordnung, vor allem in Asien, hat ein Haus dieser Klasse auch deshalb immer mehrere verschiedene Restaurants, um das Abwandern der Gäste zu unterbinden.


    Im Restaurant angekommen, wurde ihnen sofort ihr reservierter Tisch zugewiesen. Hauser war überwältigt. Alles im gesamten Restaurant war so arrangiert, dass es an nichts fehlte und dem Ganzen ein italienisches Flair verlieh. Sogar der Sternenhimmel über Singapur passte dazu. Ungewöhnlich war nur das feuchtwarme Klima Singapurs, was jedoch um diese Jahreszeit normal war. „Gefällt es dir, Joseph?“


    „Ich bin überwältigt, Otto.“


    „Da haben wir unserem F&B Management ganz schön Gas gegeben und in Zusammenarbeit mit der italienischen Botschaft, dieses tolle Ambiente geschaffen.“


    „Einfach toll“, sagte Hauser und ließ sich wortlos auf seinen Stuhl sinken. Während sie einen Aperitif tranken, saßen sie schweigend nebeneinander, bis Joseph das Wort ergriff und Otto nochmals dankte, hier zu sein.


    „Ich hab zurzeit ein paar Probleme am Hals“, begann Joseph und erzählte. Während des Essens redete fast nur Joseph und Otto vermied es, ihn zu unterbrechen.


    „Ich hab schon bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt“, sagte Otto.


    „Was du alles mitgemacht hast, hält ja, sei mir meiner Ausdrucksweise nicht böse, keine alte Sau aus“, endete Weibel. Hauser nickte nur. „Wie wird das nun weitergehen“, fragte Weibel?“


    „Von mir aus kann es so weitergehen, wie gerade eben, die Tigerprawns waren köstlich“, winkte Joseph ab und lächelte, während er sich seine Hände in einer Fingerschale mit heißem Wasser und mithilfe einer halben Zitrone säuberte.


    „Ja, das Essen war köstlich, danke Joseph. Es war toll, dir zuzusehen, wie du kochst. Du hast nichts verlernt, kochst wie früher, würde ich sagen. Wie fändest du es denn, wenn du uns eines deiner berühmten Desserts zubereiten würdest?“, meinte Otto, „denn was ist schon ein gutes Essen, ohne ein abschließendes Dessert?“


    „Okay, gerne, dann lass uns mal in die Küche gehen“, sagte Joseph. In der Küche angekommen, fing Joseph sofort an, die Zutaten für sein geplantes Dessert zusammenzusuchen. Letztendlich fand er alles in der Patisserie des Hotels.


    „Was wirst du uns kredenzen, Joseph?“


    „Du musst dich schon überraschen lassen, Otto“, sagte Joseph, bevor er mit einem der Patissiers anfing, das Dessert vorzubereiten. Joseph rührte Butter, Zucker, frisch ausgeschabte Vanilleschote, Zitronensaft für eine leichte Frische und Säure, nebst Eiern schaumig. Er gab entrindetes, geschnittenes Toastbrot, Sauerrahm und Quark dazu und er vermengte alles zu einer homogenen Masse, bevor er das Ganze für eine Viertelstunde abgedeckt in den Kühlraum stellte. „Jetzt machen wir einen österreichischen Zwetschgenröster“, sagte Joseph.


    „Kenn ich nicht.“


    „Dein Patissier auch nicht. Das ist ganz einfach, Otto, dabei werden frische Zwetschgen halbiert und mit Zucker, Zitronensaft und Zimt mariniert. Dann wird alles zusammen mit etwas Rum, Rotwein und ein wenig frisch gepresstem Orangensaft eingekocht und kaltgestellt“, was Joseph sogleich tat.


    „Du wirst sehen, Otto, dieses Dessert wird dein Schweizer Herz höher schlagen lassen. Das ist ein typischer Nachtisch, welchen wir in der kühleren Jahreszeit oder vor Weihnachten machen.“


    „Ich lass mich gerne überraschen, Joseph.“


    „Nun röste ich noch die weißen, süßen Brösel leicht an und schmecke diese mit Zimt und braunen Zucker ab. Riech mal, Otto, wie die Röststoffe zusammen mit dem Zimt und Zucker harmonieren.“


    „Toll, ich freu mich schon sehr drauf.“


    „So, nun kann ich die Knödel pochieren.“ Hierzu drehte Joseph die Knödel rund ab und legte sie sogleich in leicht gesalzenes, kochendes Wasser, wobei er die Temperatur sofort zurücknahm, um diese nur leicht köchelnd fertig zu garen. „Hier musst du vorsichtig sein, Otto, für den Fall, dass du das ausprobieren willst. Sonst hast du nur noch Suppe im Topf.“ Während die Quarkknödel fertig zogen, bereitete Joseph die Teller vor. Dazu nahm er große, weiße, angefrorene Glasteller und richtete den noch warmen Zwetschgenröster als Spiegel an und garnierte mit etwas frischer Zitronenmelisse aus. Sogleich nahm Joseph mit der Schaumkelle die Knödel vorsichtig aus dem Topf, um diese auf einem Küchenkrepp abtropfen zu lassen. Er walzte die Knödel dann in braunen Zimt-Zucker-Bröseln und richtete an, mit Puderzucker bestäubt und fertig zum Servieren. Kaum dass Otto und Joseph wieder im italienischen Restaurant saßen, wurden ihnen die Quarkknödel mit Zwetschgenröster gebracht. „Guten Appetit, Otto!“


    „Den werde ich haben, vielen Dank, Joseph“, sagte Otto.


    *


    Die Tage in Singapur waren für Joseph sehr schön gewesen, jedoch wie vieles Schöne im Leben waren auch sie zu schnell vergangen. Hauser wollte nicht mehr warten oder alles noch länger vor sich herschieben, vielmehr wollte er nun handeln und alles zu einem Ende bringen. Hauser kleidete sich noch in einer der vielen, riesigen Shopping Malls in Singapur Downtown neu ein, bevor er Singapur verließ.


    „Zeit zu gehen, vielen Dank, Otto, für deine Gastfreundschaft“, sagte Hauser, als er das Küchenbüro von Otto Weibel Tage später betrat.


    „Ich muss nun Einiges auf die Reihe bekommen, um wieder ein Leben mit meiner Familie zu haben, das kannst du sicher verstehen. Es war total schön, dich wieder zu treffen.“


    „Ich hoffe, dass ich wieder mal kommen darf, dann vielleicht mit meiner ganzen Familie“, sagte Joseph.


    „Jederzeit, Joseph, ihr seid mir jederzeit willkommen. Ruf einfach an, wenn ihr in der Lobby steht“, sagte Weibel lächelnd.


    „Schön, Freunde wie dich zu haben. Nochmals danke, Otto.“


    Als sich beide die Hand gaben, zog Otto Joseph an sich heran und beide umarmten sich herzlich. Obwohl Joseph das nie zugeben würde, tat ihm diese freundschaftliche Umarmung in Anbetracht seiner momentanen, aussichtslosen Situation sehr gut. „Soll ich dich zum Flughafen bringen?“


    „Nein, danke, Otto, du hast genug Arbeit und außerdem hasse ich Abschiede, wie du ja bestimmt noch weißt.“


    „Dachte ich mir, du hast dich diesbezüglich also auch nicht verändert. Bleib doch einfach, wie du bist und komm wieder vorbei, wenn du in Singapur bist.“


    „Mach ich gerne“, sagte Hauser, drehte sich um und verließ Ottos Büro.


    Bevor er in Singapur abflog, checkte er nochmals die E-Mails seines BBS. Außer Spams erregten nur zwei Nachrichten seine Aufmerksamkeit. Die eine war von Hausers altem Kollegen Günter Wanninger, welcher ihm mitteilte, dass Interpol Schröder auf der Spur sei und dieser sich mit aller Wahrscheinlichkeit wieder in Deutschland aufhalten soll. Auch habe er aus einer sicheren Quelle, die er nicht nennen wollte, erfahren, dass Schröder von der russischen Mafia gesucht wird. Warum konnte er nicht sagen, nur, dass diese ihm wohl nicht gut gesonnen sei? Wanninger wollte sich wieder melden, wenn er diesbezüglich mehr erfahren hat.


    Abschließend wünschte Günter Joseph noch alles Gute und wollte nur wissen, ob denn soweit alles okay ist. Die andere Nachricht war von einem für ihn nicht erkennbaren User. Hauser zögerte ein wenig und haderte, sie zu öffnen. Gerade so, als ob das Öffnen dieser E-Mail ihn mit einer tödlichen Krankheit infizieren könnte. Woher nur hatte diese fremde Person die Möglichkeit, auf sein Bulletin Bord zuzugreifen, dachte sich Hauser, als er die E-Mail mit zitterndem Mausklick öffnete. Hauser begann zu lesen. Die Antwort war kurz, aber treffend:


    Du hast mich das letzte Mal reingelegt, Joseph Hauser, ich bin dir nah, denk daran, wenn du versuchst, nachts einzuschlafen.


    J. S.


    Joseph wunderte sich nicht, dass diese Nachricht von Schröder war, traute er ihm doch einiges zu. Bevor Hauser das Internetcafé verließ, schrieb er noch seinem alten Kollegen Wanninger, um ihm zu danken. Mit der Bitte, dran zu bleiben und sich zu melden, falls er den genauen Aufenthaltsort Schröders über Interpol erfahren würde. Die E-Mail von Schröder leitete er an Günter weiter, bevor er alles löschte. Mit der Bitte, dass die Kollegen von der Spurensicherung versuchen sollten, die Mail zurückzuverfolgen, obwohl er insgeheim wusste, dass dies wohl nichts bringen würde. Aber warum nicht an einem Strohhalm festhalten, wenn man sonst nichts zum Festhalten hat?


    Wie stelle ich es nur an?, dachte Hauser. Sicher war sich Hauser nur, dass er Schröder mit seinen eigenen Mitteln aus der Reserve locken musste. Hier in Singapur war es ihm auf alle Fälle nicht gelungen. Das war auch der Grund, warum er wieder nach Deutschland zurückfliegen musste, denn in Asien kam er sich nun fehl am Platze vor.

  


  
    Steiermark


    In Frankfurt am Main angekommen, suchte Hauser erstmal ein kleines, unauffälliges Hotel außerhalb der Stadt auf, um sich von seinem Jetlag zu erholen und um gründlich auszuschlafen.


    Hauser hielt sich nun in der Gegend rund um Frankfurt versteckt und wechselte dabei immer wieder seine Unterkunft. Schröder über seine E-Mail-Adresse ausfindig zu machen, erwies sich als eine Sackgasse. Auf die Mails von Björk reagierte Joseph seit Wochen nicht mehr, und das, obwohl ihre E-Mails ein bittendes Betteln waren. Ein Monat verging und nichts geschah. Weder er noch Wanninger konnten in dieser Zeit ermitteln, wo sich Schröder aufhielt. Es war wie verhext. Irgendwie war Schröder wie vom Erdboden verschluckt. Josephs Rechnung ging somit nicht auf. So hielt Joseph nichts mehr und er flog von Frankfurt aus direkt nach Graz, in die Steiermark.


    *


    Hauser bemerkte aufgrund seiner Vorfreude auf Björk und Sofie nicht, dass ihm Schröder schon dicht auf den Fersen war. Was Joseph tat, war zwar menschlich, dennoch entschuldigte dies nicht seine Unvorsichtigkeit. Am Flughafen Graz angekommen, nahm sich Hauser ein Leihfahrzeug und fuhr geradewegs zu seinem Freund Alfred in dessen Hotel nach Leoben in der Steiermark, ohne auch nur einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Von Birgits Ermordung hatte Hauser durch Zufall in Frankfurt in der Zeitung gelesen. Seine Vermutungen teilte er sogleich seinem Kollegen Wanninger mit. Ungewöhnlich, dass ihm das gerade jetzt in den Sinn kam. Im Hotel von Alfred angekommen, begrüßte er seinen alten Freund und fragte sofort nach Björk und Sofie.


    Alfred begrüßte ihn herzlich. „Ist es denn ausgestanden, Joseph?“


    Joseph schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, Alfred, leider nicht. Nun scheint das Ganze zum Stillstand gekommen zu sein, selbst Interpol konnte nichts ermitteln. Die letzten Wochen hat sich so rein gar nichts getan. Ich konnte nicht mehr anders, ich musste hierher kommen, um Björk und Sofie zu sehen, bevor mich die Sehnsucht nach ihnen zerreißt.“


    „Denkst du nicht, dass gerade das gefährlich ist und du somit dich und deine Familie gefährdest?“


    „Sicher hast du Recht, aber ich kann nicht mehr. Wo sind sie denn, sind sie im Hotel?“


    „Nein, beide sind auf der Alm.“


    „Wie, alleine?“


    „Nein, natürlich nicht. Wo denkst du hin? Es sind abwechselnd Freunde von mir mit oben, um sie zu beschützen.“


    „Geht es ihnen gut?“


    „Ja, es geht ihnen gut. Sicherlich werden sie sich sehr freuen dich zu sehn, obwohl…“, Alfred zögerte.


    „Was hast du, Alfred?“


    „Tja, Joseph, ich warne dich einfach mal vor, Björk ist ganz schön sauer auf dich, da du dich die letzte Zeit nicht mehr gemeldet hast.“


    „Welche Wahl blieb mir denn, kannst du mir das sagen? Ich fahre hoch.“


    „Warte, ich komme mit, Joseph, sonst hast du keine Chance an Björk ranzukommen.“


    „Lass uns bitte sofort fahren“, bat Hauser.


    Alfred sah, dass das ganze gute Zureden nichts half und er beschloss, sofort mit Joseph zur Alm zu fahren. „Ich sag nur kurz meinem Stellvertreter Bescheid, dann fahren wir los.“


    „Alfred?“


    „Ja?“


    „Vielen Dank!“


    „Nicht dafür, Joseph, bin gleich zurück. Warte am Wagen auf mich. Wir nehmen den Geländewagen.“ Sogleich war Alfred umgezogen und er stieg zusammen mit Joseph in den Geländewagen, um in seine Hütte hochzufahren. Was beide nicht bemerkten, war, dass ihnen ein Fahrzeug, zwar im großen Abstand, aber dennoch bestimmt folgte. „Warum bist du dennoch dieses große Risiko eingegangen, Joseph, und bist hierher gekommen, obwohl das Ganze noch nicht vorbei ist?“


    „Sei mir nicht böse, Alfred, ich wäre gerne unter anderen Umständen gekommen, das kannst du mir wirklich glauben. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten, bitte nimm mir das nicht übel. Versetz dich doch mal in meine Lage. Auch du hast Frau und Kinder und müsstest mich eigentlich gut verstehen.“


    Alfred nickte. „Wir sind da, hättest du denn überhaupt wieder hier heraufgefunden nach der langen Zeit, die du nicht mehr hier warst?“


    „Ich denke schon, Alfred. Hatten wir doch hier oben sehr schöne Zeiten erlebt.“


    An der Hütte angekommen, stellte Alfred Joseph seine Freunde vor. „Vielen Dank, Jungs, ich weiß gar nicht, wie ich das alles wieder gutmachen kann, was ihr für mich und meine Familie getan habt.“


    „Haben wir gerne gemacht“, sagten die Freunde von Alfred, fast wie im Chor.


    „Dann könnt ihr nun Feierabend machen, da ich hier oben bleiben werde, falls es dir recht ist, Alfred.“ Alfred nickte und sagte: „Gerne.“


    „Wo sind denn meine Süßen?“


    „Die Kleine schläft schon. Du kannst sie aber gerne sehen. Björk ist sich gerade ein wenig die Beine vertreten.“


    Einer von Alfreds Freunden führte Hauser zu einem der Schlafräume im ersten Stock. Hier schlief Sofie, als wäre nie etwas geschehen. Wie sehr ich dich liebe, dachte Joseph, als er seine kleine Tochter betrachtete. Joseph musste sich zusammenreißen, damit er nicht vor lauter Freude in Tränen ausbrach. „Wir lassen Sofie besser schlafen“, sagte Hauser und so verließen beide Männer den ersten Stock, um wieder runter zu den Anderen zu gehen.


    Unten angekommen trat Björk gerade von draußen in die Stube der Almhütte. An Alfred gewandt sagte sie: „Hallo, Alfred, was machst du denn hier, noch so spät am Abend? Ist hoffentlich nichts passiert?“ Alfred sah Joseph an.


    Jetzt sah auch Björk Joseph. „Joseph! Ich dachte du, du bist tot, da ich nichts mehr von dir hörte.“ Björk weinte.


    „Geh mir einfach aus den Augen!“, schrie Björk Joseph an.


    „Liebling, lass dir doch erklären.“ Sogleich drehte sich Björk wieder Richtung Tür und rannte aus der Hütte. Joseph ließ die Tür hinter sich hart ins Schloss fallen und rannte sofort hinter ihr her. Es regnete in Strömen und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Joseph Björk eingeholt hatte. Björk war jedoch nicht gewillt, sich von Joseph umarmen zu lassen und schlug wie wild mit ihren Fäusten auf ihn ein. So lange, bis Josephs Umarmung ihren Ausbruch im Keim erstickte und beide in dieser Umklammerung ungehemmt weinten. Als sie wieder an der Tür zur Almhütte ankamen, waren sie bis auf die Haut durchnässt. Atemlos, noch immer schluchzend, blieben beide an der Tür stehen. Regenwasser lief über ihre Gesichter. Sanft wischte Joseph ein paar Regentropfen aus Björks Gesicht. „Wohin soll das denn noch führen, Joseph?“, fragte Björk.


    „Ich lasse dich und Sofie nicht mehr alleine, nicht nach dem, was wir schon zusammen durchgemacht haben, egal was da noch kommen mag“, sagte Joseph und hielt dabei Björks Hände fest. „Ich glaube dir nicht mehr, Joseph, vor allem nach dieser Aktion. Warum hast du dich nicht mehr gemeldet, ich bin fast verrückt geworden aus Sorge um dich. Lass mich vorbei!“


    „Nein, ich werde dich nie mehr gehen lassen“, sagte Joseph und drückte Björk aus reiner Verzweiflung gegen die Hüttenwand. Dabei berührte Joseph ihren Hals und schmeckte Björk. Wie gut sie doch riecht, nie gab es vorher eine Frau, die ich lieber gerochen habe als sie, dachte er.


    „Ich liebe dich doch, Björk, bitte, bitte geh jetzt nicht, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben.“ Joseph versuchte, Björk zu küssen. Erst drehte Björk ihren Kopf weg, um seinen Küssen zu widerstehen, dann erwiderte Björk seinen Kuss, erst zögerlich, dann wild, als ob ihre ganze Wut in diesem einen Kuss zum Tragen kommen müsste. Als ob es der letzte in ihrem jungen Leben wäre. Björk wollte Joseph wieder wegstoßen, was ihr jedoch nicht gelang.


    Es erregte sie. Wollte sie doch auch nicht mehr ohne Joseph sein. Björk ließ ihre Hände nach unten gleiten und spürte seine Erregung, woraufhin sie seinen Gürtel öffnete und seine Hose herunterzog, was in Anbetracht der Nässe nicht gerade einfach war. Joseph tat es ihr gleich, wollte ihre Bluse öffnen, was ihm aber nicht gelingen wollte, da seine Hände vor Aufregung zitterten, woraufhin er ihre Bluse mit einem Ruck herunterriss und ihren BH öffnete. Er sah Björks wohlgeformte Brüste, ihre helle Haut. Nun küssten sich beide wie wild. Björks Rock stellte weniger Probleme für Joseph dar, er schob ihn einfach hoch. Zu seiner Überraschung trug Björk keinen Slip. Mit runtergelassener Hose kniete er nun vor ihr und küsste ihre Scham. Wie schön seine Frau doch war. Joseph war außer sich. Björk hatte genussvoll ihre Augen geschlossen, stöhnte ruckartig und drückte Joseph grob nach hinten weg, worauf dieser mit dem Rücken hart auf den Boden fiel. So lag Joseph dann auch auf dem Rücken, mit runtergelassener Hose. Björk setzte sich auf ihn und führte seinen noch immer erigierten Penis ein und begann Joseph zu reiten. Joseph tat es ihr gleich und stieß mit langen Stößen in sie hinein.


    Wenn Björk jetzt nicht gleich kommt, dachte Joseph.


    Als hätte Björk gespürt, was Joseph dachte, kam sie in lautem Stöhnen zum Höhepunkt und Joseph sogleich mit ihr. Björk sank auf Joseph herab und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Dann hämmerte sie unter Tränen, für Joseph unerwartet, wieder wie wild auf seinen Oberkörper ein. „Du allein bist schuld, Joseph, du und deine Affäre mit dieser Jasmin Schröder, was hast du uns nur alles damit angetan?“ Joseph versuchte, sich zu fangen, konnte sich aber nicht wehren.


    Er versuchte, Björks Hände zu fassen, was ihm jedoch nicht so recht gelingen wollte. Joseph hielt sie fest, umarmte Björk. „Was soll ich sagen, Björk, und wie hätte ich das denn alles wissen sollen?“


    „Du kannst dir wohl immer noch nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe, Joseph. Vor allem, weil du nichts mehr hast hören lassen.“


    „Mir ist es doch auch nicht besser ergangen, Liebes, oder glaubst du, ich wollte euch absichtlich in diese Situation bringen?“, erwiderte Joseph.


    *


    Nachdem sich beide geduscht hatten, fanden sie Zeit, sich am Kaminfeuer in warme Decken zu hüllen. Sofie schlief noch immer fest im oberen Stockwerk der Hütte. Joseph hatte Punsch gekocht. Nun aßen beide die mitgebrachte Brettljause, welche Alfred wohlweislich noch hatte einpacken lassen; sie bestand aus steirischen Spezialitäten: verschiedene gekochte und rohe Schinken, Käse, geriebenen Kren und uriges Bauernbrot. Joseph schnitt alles mit der Hand auf und so genossen beide den gemütlichen Abend, ohne ein Wort zu verlieren. Beide waren einfach glücklich, wieder zusammen zu sein. Im Kamin knisterte das wärmende Feuer und der ganze Raum war erfüllt von nicht greifbarer Freude. Alfred und seine Freunde hatten, als Björk und Joseph völlig durchnässt wieder die Hütte betraten, die Alm bereits verlassen.


    „Warum, Joseph, warum hast du dich denn nicht mehr gemeldet?“


    „Ich hatte Angst und wusste nicht, wie es denn weitergehen wird und was ich dir sagen soll. Auch wollte ich nicht das Leben von dir und Sofie gefährden. Was glaubst du, wie ich mich dabei gefühlt habe? Außerdem brauchte ich Zeit, um mir eine neue Strategie zu überlegen.“


    „Und, gibt es denn eine?“


    „Eine was?“


    „Na, eine Strategie?“


    „Eigentlich nicht, ich weiß bis jetzt nicht, wo Schröder steckt, obwohl ich dachte, wir würden in Singapur aufeinandertreffen. Dann hab ich wochenlang in Frankfurt ausgeharrt und versucht, Schröder ausfindig zu machen oder seine Spur auf mich zu lenken. Nichts, darum bin ich auch zu euch zurückgekommen.“


    „Und wie soll das nun weitergehen, solange Schröder noch auf freien Fuß ist? Sollen wir nun immer auf der Flucht sein?“


    Gerade in diesem Moment, als wäre dies ein Zeichen gewesen, zerbarst, mit einem lauten Knall, eine der Fensterscheiben der Almhütte und Joseph brach blutüberströmt vor dem Kamin zusammen.


    Björk konnte sich vor Schreck nicht mehr bewegen und starrte wie gelähmt Joseph an. Sie konnte nicht mal mehr schreien, so unwirklich und unbegreiflich wirkte sich diese, alles beendende, zerstörerische Szenerie auf sie aus, als plötzlich ein groß gewachsener Mann, mit Tarnfarbe, gewaltsam die Hütte betrat, indem er die schwere Außentür eintrat.


    „Na, Kleine, kennst du mich noch?“, sagte Schröder und lachte dreckig, was seine weißen Zähne hinter der schwarzen Maskerade zum Vorschein brachte. Björk erkannte ihn sofort an seiner Stimme, nie würde sie diese Stimme vergessen können. Hat denn dieser Wahnsinn kein Ende?


    „Verdammtes Schwein!“, schrie es nun aus Björk heraus und wie aufgezogen sprang sie auf und stürzte, einer Furie gleich, auf Schröder zu.


    „Ich werde dich umbringen“, schrie sie und attackierte Schröder mit einem der Schürhacken. Schröder entwaffnete Björk problemlos und warf sie zurück auf den Boden. Zusammengekauert lag Björk halbnackt da und versuchte sich mit einer der Decken zu bedecken, was Schröder sofort erregte. Björk schleifte sich wimmernd in Richtung der Ecke, in der Joseph schwer verletzt lag.


    „Sie verdammtes Schwein! Sie haben Joseph umgebracht.“ Schröder lächelte und sagte, „das ist ja auch der Sinn der Übung. Und nun zu dir, Süße, du freust dich doch sicher, mich wiederzusehen.“


    Plötzlich regte sich Joseph und ein stöhnender Laut drang aus seinem Mund, was Schröder sofort reagieren ließ. Schröder, das Gewehr im Anschlag, stieß Hauser aus seiner sitzenden Haltung mit dem Stiefel grob zu Boden und sah nun, dass er noch lebte. „Du bist ja ganz schön zäh, Hauser!“, schrie er.


    Von da an schien vor Björks Augen alles wie im Film abzulaufen. Joseph war noch immer ohne Bewusstsein. Schröder schulterte sein Gewehr und zog seine Handfeuerwaffe, entsicherte und richtete sie auf Joseph.


    Björk zitterte und war über und über voll mit Josephs Blut. Joseph rührte sich wieder.


    „Mit dir bin ich gleich fertig“, sagte Schröder in ungewöhnlich ruhigen Tonfall zu dem immer noch bewusstlosen Hauser. „Da du noch lebst, sollst du auch was davon haben, darum werde ich dir jetzt mal zeigen, wie ich es deiner Frau richtig besorge.“


    Joseph rührte sich nicht. Björk beobachtete alles, als wäre sie in einer anderen Dimension, nur nicht hier.


    Noch während Schröder seine Waffen beiseite legte, um sich seiner Hose zu entledigen, sprang Hauser mit allerletzter Kraft, raubtiergleich, auf Schröder zu. Mit tiefster Verzweiflung und einen wilden Aufschrei der Entschlossenheit, sein Letztes zu geben, versuchte Joseph, Schröder zu überwältigen. Schröder ergriff geübt seine Pistole. Hauser war sofort über ihm und versuchte Schröder die Waffe zu entreißen, als plötzlich und unerwartet ein Schuss brach und beide Körper haltlos zu Boden fielen. Ohne Möglichkeit, ihren Fall abzufangen, lagen beide Körper leblos übereinander.


    Alles war ruhig, eine schier unbeschreibliche Stille. Einzig das Feuer knisterte im Kamin. Björk schleifte sich zu der Stelle, wo Joseph und Schröder lagen. Mit letzter Kraft zog Björk Schröder von Josephs leblosem Körper und sah ein kleines rundes Loch inmitten seiner Stirn. Alles in unmittelbarer Nähe war voller Blut. Björk konnte immer noch nicht begreifen, was gerade passiert war.


    „Joseph! Joseph!“, schrie Björk nun wie von Sinnen, aber Joseph hörte Björks Rufen nicht mehr. Björk blickte erschreckt auf, hilfesuchend und völlig verzweifelt. Als, wie aus dem Nichts, ein vermummter, schwarz gekleideter Mann mit einem Präzisionsgewehr in den Händen, bedacht und ruhig, ohne ein Wort zu sprechen, den Großraum der Almhütte betrat. Mit geschultem Blick, alles beobachtend.


    Er hob eine Decke vom Boden auf, um diese sogleich Björk zu reichen, sodass sie ihren nackten, mit Blut bespritzten Körper bedecken konnte. Björk zitterte vor Angst und Kälte. Per Handzeichen gab er Björk zu verstehen, nicht zu schreien. Björk nickte nur zustimmend, apathisch, sich des wahren Horrors dieses Szenarios gar nicht mehr bewusst. Nachdem er sich persönlich davon überzeugt hatte, dass Schröder tot und Hauser einen Schulterschuss davongetragen hatte, verließ er die Hütte. Jedoch nicht, ohne sich nochmals umzudrehen, um Björk leicht zuzunicken und um dann schweigend den Raum und somit die Hütte zu verlassen, so wie er gekommen war.


    Da es bereits hell wurde, stellte es kein Problem für den Rettungshubschrauber der Rettungsleitstelle Graz dar, auf der Alm, neben Alfreds Hütte, zu landen. Joseph wurde gerade durch den Rettungsdienst und die hiesige Bergwacht erstversorgt, um dann schnellstmöglich und stabil nach Graz in die Uniklinik geflogen zu werden.


    Für Jens Schröder kam jede Hilfe zu spät. Bei ihm konnte nur noch der Tod diagnostiziert werden. Die Kriminalpolizei und die Spurensicherung waren bereits zugange, Spuren am Tatort zu sichern. In etwa hundert Metern Entfernung konnten Fußspuren, nebst Spuren eines geländetauglichen Fahrzeugs ausgemacht und gesichert werden.


    Björk wurde angeboten, zusammen mit dem Rettungshubschrauber nach Graz zu fliegen, was sie gerne annahm. Nach einer Notoperation wurde Joseph vorerst in ein künstliches Koma versetzt und zur Beobachtung auf die Intensivstation verlegt. Die genaue Diagnose: Schultersteckschuss mit sehr hohem Blutverlust und Infektion aufgrund Schröders speziell verwendeter Munition. Björk wich während dieser Tage keine Minute von Josephs Bett. Joseph hatte, laut Aussage des behandelnden Arztes, großes Glück gehabt. Die Zeit zu sterben war für Joseph Hauser noch nicht gekommen. Als Joseph nach fünf Tagen wieder aus seinem künstlichen Koma zurückgeholt wurde und seine Augen öffnete, lächelte ihn Björk liebevoll an und Joseph versuchte, so gut es ging, zurück zu lächeln.


    „Ist es vorbei, Liebes?“


    „Ja, es ist vorbei. Was wünschst du dir, mein Schatz?“


    „Ich habe Durst und dann möchte ich nach Hause zu dir und Sofie.“


    Dass Björk ihr ungeborenes Kind verloren hatte, sagte sie Joseph nicht.


    Ende

  


  
    Widmung


    Für Christine

  


  
    Impressum


    Autor


    Gerald Wolfgang Amann


    Morsak Verlag GmbH


    Finkenweg 13 • 94481 Grafenau


    Tel.: 08552 4200


    www.morsak.de


    info@morsak.de


    ISBN eBook: 978-3-86512-114-1


    ISBN Print-Buch 978-386512-131-8


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Gerald Wolfgang

Amann






OEBPS/Images/Morsaklogo_blau.png
morsakverlag





